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»Okay, Sir«, sagte ich. »32. West. Geht in Ordnung.«
Ich schlug die Tür hinter meinem Fahrgast zu und setzte mich ans Steuer. Es war abends gegen halb neun, und ich hatte in der ersten halben Stunde meines Dienstes noch keinen Fahrgast gehabt.
Mein Standort war der Union Square, jener mit Grünflächen bestückte Platz, der von der 14. nach Norden bis zur 17. Straße reichte. Von da bis zur 32. war es für New Yorker Verhältnisse kein weiter Weg.
Ich fuhr den Broadway immer der Nase nach, ließ den Madison Square rechts liegen und bog schließlich in die 32. ein. Er hatte mir die Hausnummer gesagt und ich fand sie auf den Yard genau.
Ich blickte auf den Taxameter.
»Siebzig Cent, Sir«, sagte ich.
Er war inzwischen ausgestiegen und hatte sich vorn ein wenig zu meinem offenen Seitenfenster herabgebeugt. Für einen Augenblick konnte ich sein Gesicht im Lichtschein eines vorüberhuschenden Autos sehen: das Gesicht eines noch verhältnismäßig jungen Mannes von vielleicht dreißig bis fünfunddreißig Jahren, ohne besondere Eigenheiten und ohne besonderen Ausdruck. Ein Alltagsgesicht.
Er gab mir einen Dollar.
»Stimmt so«, sagte er.
»Danke, Sir«, erwiderte ich artig.
Und dann roch ich plötzlich den herben Duft, der von ihm ausging. Er hing mir noch vor der Nase, als er schon über die Straße ging. Irgendein seltenes Rasierwasser wahrscheinlich…
***
Kurz vor neun war ich wieder zurück an meinem Standort. Mit sechzehn anderen Taxis — oder, wie wir sie in New York nennen: mit sechzehn anderen Yellow Cabs, den »Gelben Wagen« — stand ich säuberlich ausgerichtet in einer Reihe am Union Square, jenem teilweise mit Grünflächen bestückten Platz, der sich von der 14. Straße nach Norden bis zur 17. zieht.
Äußerlich unterschied ich mich nicht von den anderen Yellow-Cab-Drivern, den anderen Taxifahrern: Ich trug eine graue Tuchhose, ein offenes buntes Hemd und darüber eine kurze Lederjacke, an deren linker Seite meine Plakette mit der Aufschrift baumelte: .Motor Cab Driver 3313‘. Dieselbe Nummer führte mein Taxi, in roten Buchstaben groß auf jede Seite des Wagens gemalt. Daß unser Maskenbildner mein Gesicht ein wenig verändert hatte, versteht sich von selbst.
Gleich mir fuhren allnächtlich zweiunddreißig G-men durch New York und spielten Taxifahrer. Mein Freund Phil war mit von der Partie, und er stand als einziger von den Kollegen ebenfalls am Union Square. Die anderen waren paarweise und manchmal auch einzeln auf die anderen großen Taxi-Standorte verteilt.
Da es die Sitte unserer Taxifahrer ist, ihre kurze Lederjoppe meistens offen zu tragen, hatten wir unser Schulterhalfter mit der Dienstpistole ablegen müssen. Man hätte die Waffe gesehen, wenn auch wir, wie alle anderen, die Lederjacke offengelassen hätten. Und sie zu schließen, wäre bei der freundlichen Witterung aufgefallen.
Also hatten wir alle unsere Pistole in die linke oder rechte Hosentasche geschoben, was nicht immer bequem war. In den ersten Stunden juckte einem dauernd der Oberschenkel, denn die schwere Waffe rieb bei jedem Schritt über das Bein. Aber nach und nach gewöhnten wir uns daran.
Natürlich stellte das FBI nicht aus lauter Jux über dreißig G-men allnächtlich als Taxifahrer ab. Wir hatten ein ganz klar umrissenes Ziel: Es galt, den Mann zu fangen, der innerhalb von vierzehn Tagen zwei Taxifahrer auf die gleiche brutale Weise ermordet hatte.
Der Mörder war in beiden Fällen höchstwahrscheinlich als Fahrgast in Erscheinung getreten und hatte sich nachts irgendwohin fahren lassen. In dem Augenblick, wo der Wagen hielt, weil das angegebene Ziel erreicht war, beugte sich der unheimliche Fahrgast rasch nach vorn, riß mit der einen Hand, in die Haare des Fahrers gekrallt, dessen Kopf zurück und durchschnitt ihm in der gleichen Sekunde den Hals. Es war eine teuflische Methode.
Daß er die Opfer ihrer Nachteinnahmen beraubte, konnte sowohl die Ursache seiner Überfälle als auch ein bloßes Täuschungsmanöver sein. Das würden wir wohl erst erfahren, wenn wir den Mörder hatten und ihn vernehmen konnten.
Der Auftrag war für keinen von uns ungefährlich. Der Mörder brauchte für seine Tat mit Sicherheit nur wenige Sekunden, und ob diese wenigen Sekunden ausreichten, um seinen Angriff abzuwehren und ihn gleichzeitig unschädlich zu machen, das mußte sich erst noch zeigen. Aber für uns war dies nicht mehr als eben unser gewöhnliches Berufsrisiko. Als G-man ist man daran gewöhnt, häufig verdammt nahe an den Rand des Grabes zu kommen…
***
Am Union Square stand eine kleine Bude, in der wir Fahrer uns aufhalten konnten, wenn wir nicht unterwegs waren. Hier gab es auch das Telefon, mit dem man uns anrufen und an jede beliebige Ecke der Stadt bestellen konnte. Hier war auch ein Lautsprecher der Taxizentrale, durch den wir unsere Anweisungen direkt von der Zentrale bekamen.
In dieser Bude gab es zwei oder drei Tische, ein paar Stühle und zwei lange Bänke, auf denen wir uns herumlümmelten, um ein wenig zu entspannnen. Manche spielten Karten, andere lasen Zeitungen und wieder andere machten ein Nickerchen.
Daß Phil und ich in Wahrheit FBI-Beamte waren, wußte hier von den anderen Fahrern kein einziger. Wir waren eben als ›Neue‹ mit dem anfänglichen Mißtrauen und dem bald einsetzenden Kollegengeist aufgenommen worden und gehörten jetzt, in der vierten Nacht, schon dazu.
Als ich die Bude am Union Square betrat, entdeckte ich Phil auf einer der beiden Bänke sitzen und in einer Zeitschrift für Jazz-Fans blättern. Ich setzte mich zu ihm und brummte:
»Na, was macht das Geschäft?«
Phil zuckte die Schultern.
»Ganz gut. Ich hatte schon drei, und einer von ihnen war Roger Bryan, unser berühmter Baseball-Star. Er ließ mir glatt zwei Dollar Trinkgeld. So kann‘s weitergehen.«
Ich grinste.
»Wolltest du mich morgen früh nicht zum Frühstück einladen?«
Phil runzelte die Stirn.
»Das muß ich mir noch sehr überlegen. Man soll die Faulheit gewisser Elemente nicht dadurch fördern, daß man sie mildtätig durchfüttert.«
Ich knallte ihm einen freundschaftlichen Boxhieb auf die- Rippen, der sofort seine Abwehr herausforderte. Wir waren gerade dabei, uns ein kleines Trainingsmatch zu liefern, als uns beiden jemand auf die Schultern klopfte. »Seid vernünftig und vertragt euch!« Wir sahen uns um. Vor uns stand Renaldo Testi, ein junger Italo-Amerikaner mit Schmachtlocken und echtem Römerkopf. Er grinste breit und ließ ein Musterexemplar von Gebiß sehen.
»Hallo, Renaldo!« sagte ich. »Vielen Dank für die Hilfe. ch war gerade dabei, ihn zu Mus zu verarbeiten.«
Phil schüttelte dem Kollegen ebenfalls die Hand.
»Glaub's ihm nicht«, versicherte er. »Du hast sein Leben gerettet. Eine Sekunde später — und mein Haken hätte ihm den Kiefer zerschmettert.«
Wir ergingen uns noch eine Weile aus lauter Übermut in derart fürchterlichen Drohungen, bevor wir uns mit gespielt mürrischer Miene die Hand zur Versöhnung hinstreckten.
Renaldo ließ sich zwischen uns auf die Bank fallen und freute sich seines Erfolges. Wir fragten ihn, wieviel Fahrgäste er bisher gehabt habe. Er schnippste lässig mit den Fingern:
»Gar keinen. Ich lege auch noch keinen Wert darauf. Mein Geschäft blüht zwischen drei und fünf immer am besten. Ich habe ein paar Freunde unter den Portiers der Nachtlokale. Wenn es einen Geldsack nach Hause zu bringen gilt, der seine Schuhe nicht mehr von einem Schlachtschiff unterscheiden kann, dann rufen sie an und verlangen ausdrücklich mich. Das bringt Geld, sage ich euch! Einmal habe ich einen höheren Beamten, der zweifelhafte Nachtlokale nur aufgesucht hatte, damit er in den Ausschußsitzungen besser dagegen wettern konnte, von einem Bums zum anderen gefahren. Zum Schluß war er so voll, wie einer nur voll sein kann. Ich mußte ihm dutzendmal schwören, daß ich niemals seinen Namen nennen würde. Dafür bekam ich dreißig Dollar.«
»Dreißig Dollar?« dehnte Phil. »Das ist ja ein kleines Vermögen.«
Renaldo nickte gelassen:
»Sicher. Er wollte mir eigentlich auch nur drei geben, aber er war so voll, daß er die Zehner für Einer ansah.«
Wir lachten und ließen uns noch einige andere Abenteuer von Renaldo erzählen. Der junge Italo-Amerikaner stak ständig voller Späße, und wir hatten bisher noch jede Nacht ein paarmal herzhaft über ihn lachen müssen.
»Leider hatte ich kein Glück mit den dreißig Bucks«, sagte er nach einer Weile trübsinnig. »Als ich damit zurückkam, dachte ich, daß man im Poker vielleicht noch einen Schein dazugewinnen könnte. Ich spielte mit Jeff Anderson, der damals noch hier fuhr. Der Lump nahm mir alle dreißig ab.« Renaldo machte ein derart böses Gesicht, daß wir wieder nur lachen konnten.
»Oh!« rief Renaldo strahlend in reinster Schadenfreude aus. »Jeff Anderson hatte mit dem Geld auch kein Glück! Am nächsten Abend kam er betrunken zum Nachtdienst. Ich merkte es und versuchte ihm klarzumachen, daß er so nicht fahren könnte, aber er wollte nichts davon hören. Eine Stunde später klebte er mit seiner Mühle an einer Hauswand, und die Cops mußten ihn aus der Ziehharmonika, zu der sein Schlitten geworden war, mühsam herausholen. Jeff lachte sie an, so einen Spaß hätte er noch nicht erlebt. Na, die Cops fanden das alles auch sehr spaßig. Sie rochen den Whisky bei Jeff, der ihm aus allen Poren kam, und nahmen ihn einfach mit. Er kam vor den Schnellrichter. Führerscheinentzug auf fünf Jahre und zweihundert Bucks Geldstrafe. Da war's vorbei mit Jeffs Laufbahn als Taxifahrer.«
Renaldo hatte noch irgend etwas hinzusetzen wollen, aber in diesem Augenblick ging die Tür unserer Bude auf und zwei Hünen in der dunkelblauen Uniform der Stadtpolizei kamen herein.
»Hallo, Jungens!« sagten sie und tippten an ihren Mützenschirm. »Hört mal alle her!«
In unserer Bude kehrte Ruhe ein. Wir versammelten uns rund um die Cops und lauschten gespannt.
»Nicht weit von hier, in der 11. Straße, hat es vor ungefähr zwanzig Minuten eine Schießerei gegeben. Wir kennen die Hintergründe noch nicht, aber wir waren so schnell an Ort und Stelle, daß wir noch einiges mitbekamen. Ein Mann hat eine dreißigjährige Frau erschossen. Die Gründe kennen wir nicht. Aber der Mann ist wahrscheinlich von uns verwundet worden, als er nicht stehenbleiben wollte. Er wird vielleicht bluten. Wir haben das ganze Viertel einigermaßen abgeriegelt.«
»Und der Kerl steckt noch drin?« fragte einer.
»Wir nehmen es an. Er muß ungefähr fünfundzwanzig Jahre alt sein. Größe um die sechs Fuß. Gewicht bei hundertsechzig. Sein Gesicht haben wir leider nicht gesehen. Aber wie gesagt: Er dürfte verwundet sein.«
»Okay«, erklärte Renaldo gönnerisch, als hätte er hier darüber zu entscheiden, ob wir die Augen offenhalten wollten oder nicht. »Wir werden aufpassen. Und was machen wir, wenn der Bursche mit einem Schießeisen in unserem Genick herumfuchtelt?«
»Wir haben uns schon mit unserer Zentrale in Verbindung gesetzt«, entgegnete der Sprecher der beiden Cops. »Die setzt sich wieder mit eurer Zentrale in Verbindung. Wenn ihr einen Mann zu fahren habt, der unser Mann sein könnte, dann gebt irgendwann mitten in der Fahrt über euer Sprechfunkgerät an eure Zentrale den Satz durch:
»Hier Wagen soundsoviel. Befinde mich auf der Fahrt nach da und da. Ist besetzte Rückfahrt möglich?«
Das war nicht schlecht vereinbart. Es klang so, als wäre es bei uns üblich, von jeder Fahrt die Zentrale zu verständigen und sich danach zu erkundigen, ob man für die Rückfahrt von der Zentrale her einen Fahrgast auf Lager habe. Aber es war keineswegs gesagt, daß der gesuchte Mann nicht so mißtrauisch war, daß er uns an jedem Gespräch mit der Zentrale hinderte.
»Wenn er aber seinen Fahrer nicht sprechen läßt?« warf ich deshalb ein. Die Cops zuckten die Schultern.
»Dann riskiert nichts. Fahrt ihn dahin, wohin er will, und versucht nur, sein Gesicht ein bißchen zu studieren, damit ihr uns eine Beschreibung von ihm geben könnt. Sobald er ausgestiegen ist, müßt ihr natürlich eure Zentrale verständigen. Die gibt eure Meldung dann schon an uns weiter. Okay?«
Wir nickten. Die beiden Cops tippten wieder mit zwei Fingern an ihre Mütze und verschwanden.
Phil, Renaldo und ich setzten uns wieder auf die Bank. Einige nahmen ihre Karten wieder auf. Andere diskutierten den Vorfall, aber ohne spürbare Erregung. Derartige Ersuchen um Mithilfe bei einer Fahndung sind bei Taxifahrern keine Seltenheit, und so reagieren sie weniger aufgeregt, als es ein gewöhnlicher Mensch tun würde.
»Solange die Cops ab und zu noch ‘ne Botschaft wie die von eben für uns haben, so lange bleibt unser Job wenigstens ein bißchen interessant«, meinte Renaldo, während er sich gähnend eine Zigarette aus der Hosentasche fischte.
Ich sah, wie sich der vorletzte Kollege erhob, dessen Wagen vor meinem in unserer Reihe stand. Wenn wir untätig in unserer Bude herumsitzen, gibt es eine strenge Reihenfolge der Fahrten. Die Wagen fahren der Reihe nach von rechts weg und stellen sich von links wieder in die Reihe, wenn sie zurückkommen, Nur wer auf einem bestimmten Fahrer besteht, wird ihn bekommen. Sonst geht es aus Gründen der Gerechtigkeit immer der Reihe nach.
Da der vorletzte Fahrer vor mir die Bude verließ, weil er draußen einen Mann mit Koffer auf unsere Taxireihe zusteuern sah, konnte ich mir ausrechnen, daß ich in wenigen Minuten mit einer neuen Fuhre an der Reihe war.
So kam es denn auch. Es war etwa fünfzehn Minuten nach neun, als unsere Zentrale über den Lautsprecher meldete, daß ein Wagen vor der Hausnummer 66 in der 10. Straße West erwartet werde.
Da ich an der Reihe war, stand ich auf, klopfte Phil und Renaldo auf die Schulter und machte, daß ich ans Steuer kam. Unsere Wagen waren durch die Bank neuere Fahrzeuge, und es machte schon Spaß, darin zu sitzen, aber mit meinem Jaguar war natürlich so ein chromblinkendes Vehikel nicht zu vergleichen. Außerdem hatte natürlich keiner der Wagen eine Polizeisirene aufzuweisen, wie sie in meinem Jaguar eingebaut ist, so daß ich nur mit dem üblichen Tempo in die 10. Straße gelangen konnte.
Ich fand die Hausnummer, hielt aber vergeblich nach dem Fahrgast Ausschau, der bei unserer Zentrale den Wagen angefordert hatte. Ich drückte zweimal auf die Hupe, um ihm ein Signal zu geben, falls er sich noch im Hause befinden sollte, und steckte mir einstweilen eine Zigarette an. Wenn er in zwei Minuten nicht erschienen sein sollte, würde ich noch einmal hupen, noch einmal zwei Minuten warten und dann übers Sprechfunkgerät Weisung von der Zentrale einholen, ob ich zurückfahren oder weiter warten sollte.
Ich kam nicht zum zweiten Hupen, denn gerade als ich den Finger auf den Hupring legte, ging die Haustür von Nummer 66 auf und ein alter Herr kam herausgetappt, der sich auf seinen Spazierstock stützte.
Meine Zigarette flog in die Gosse, und ich ging ihm rasch entgegen.
»Sie haben ein Taxi bestellt, Sir?« fragte ich und stützte ihn ein wenig, da ihm das Gehen Schwierigkeiten zu machen schien.
»Ja, mein Lieber. Das war ich. Sie sind sehr schnell gekommen, vielen Dank.«
Er trug einen alten, zerschlissenen Mantel, der ihm viel zu weit war und an den Ellenbogen verdächtig schimmerte. Auch sein Hut war schon sehr abgegriffen und schien schon bessere Zeiten gesehen zu haben, aber das mußte sehr lange her sein.
Ich half ihm in den Wagen, wofür er sich sehr höflich bedankte.
»Fahren Sie mich bitte in die 18. Straße Ost«, sagte er. »Hausnummer 240. Das ist genau an der Ecke zur 2. Avenue.«
»Jawohl, Sir«, sagte ich als artiger Taxifahrer und klemmte mich ans Steuer.
Auch dies war keine weite Fahrt, und als ich am Ziel auf die Zähluhr sah, zeigte sie ganze fünfundfünfzig Cent. Ich nannte ihm den Preis, und er begann, in seinen Manteltaschen zu suchen.
Na, die Verlegenheit in seinem Gesicht sprach Bände.
»Es ist mir fürchterlich peinlich«, sagte er schließlich, nach langem Kramen in sämtlichen Taschen, »aber ich scheine meine Geldbörse zu Hause gelassen zu haben.«
»Oh, das macht nichts«, sagte ich. »Ich komme eben mit rauf und Sie geben mir's oben.«
Er lächelte verlegen.
»Das geht ja auch nicht. Ich wohne hier nicht. Ich habe nur einen Besuch zu machen. Könnten Sie nicht morgen im Laufe des Tages oder auch abends, wie es Ihnen paßt, bei mir vorsprechen? Selbstverständlich würde ich mir erlauben, Sie für das Warten angemessen zu entschädigen. Glauben Sie mir, es ist mir sehr peinlich, und es ist das erste Mal, daß mir so etwas passiert, aber im Augenblick wüßte ich keine andere Lösung.«
Icli sah ihn mißtrauisch an. Diese Tour probiert man bei den Taxifahrern regelmäßig. Etwa jeder dreißigste Fahrgast stellt immer fest, wenn er am Ziel ist, mit mehr oder weniger gut gespieltem Erschrecken fest, daß er seine Geldbörse vergessen hat.
Der Alte machte eigentlich gar nicht den Eindruck eines fahrenden Betrügers, aber Gesichter sind wie Wahlreden: Man kann ihnen alles Mögliche entnehmen.
»Na schön«, seufzte ich. »Wo wohnen Sie denn?«
»82, Central Park West«, sagte er. Ich stutzte. Das war eine verdammt vornehme Ecke, und deutlicher konnte der abgerissene Alte gar nicht klarmachen, daß er mir faustdick eins aufbrummte, was einem Märchen von Disney ähnlicher sah als der Wahrheit. Aber ich gehöre nicht zu den Leuten, die sich wegen fünfundfünfzig Cent mit einem alten Mann anlegen, und so fragte ich nur:
»Schön, und wie ist Ihr Name?«
»Reggin, Arnold Reggin. Ich bin Ihnen sehr verbunden, junger Mann! Recht vielen Dank einstweilen! Sie werden mich dann morgen aufsuchen, nicht wahr?«
»Ja, ja«, versprach ich, obgleich ich viel zu sehr davon überzeugt war, daß es weder einen Reggin noch einen ähnlichen Alten in der genannten Hausnummer gab, als daß ich mich ernstlich mit dem Gedanken getragen hätte, hinzufahren.
Ich half ihm aus dem Wagen auf die Straße und fuhr ab, ohne seine freundlichen Dankesworte zu beachten. Was es nicht alles für große und kleine Halunken gibt, dachte ich. Er sah aus wie ein Gelehrter und ist in Wirklichkeit nichts anderes als ein kleiner Betrüger. Na ja, die Menschheit besteht nun einmal nicht nur aus goldigen Exemplaren. Idi vergaß den Alten so schnell wieder, wie er in meinem Leben plötzlich aufgetaucht war. Und das war entschieden ein Fehler.
***
Phil mußte in der Bude einmal in der Reihe der Fahrten aussetzen, weil er auf der Rückkehr von seiner ersten Fahrt auf der Straße zweimal von Leuten abgewinkt worden war, die ein Taxi suchten, und somit zu insgesamt drei Fahrten gekommen war.
Das hatte Anthony McPhers angeordnet, der am Union Square so etwas wie ein Vormann unter den Taxifahrern war. Die Zentrale des riesigen Taxi-Betriebes unterhielt über vierzig Standorte mit je zwei bis sechzig Wagen. An jedem Standort gab es einen Fahrer, der das besondere Vertrauen den Zentrale genoß und kleinere, innerbetriebliche Fragen und Zwischenfälle selbst regelte, während er Fälle von größerer Bedeutung der Zentrale zu melden hatte.
Von Anthony McPhers erzählte man sich, daß er nicht nur der Vertrauensmann der Zentrale, sondern auch ihr Spitzel sei. Angeblich gab er der Zentrale nicht nur größere Zwischenfälle bekannt, sondern er meldete ihr auch unvorsichtige Äußerungen von Kollegen über die Leitung des Unternehmens. Solche Spitzelmeldungen sollten schon mehrfach die Entlassung von Fahrern zur Folge gehabt haben. Daß Anthony McPhers bei dieser Lage der Dinge nicht gerade beliebt war, ist leicht einzusehen.
Phil begriff durchaus, daß er für die erste Dienststunde dieser Nacht mit be7 reits drei Fahrten gut abgeschnitten hatte, und er war, deshalb damit einverstanden, daß er in der Reihe der Fahrten einmal ausscheiden sollte, damit auch die anderen ihre Chance bekamen. Nur äußerte er dies mit der scherzhaften Bemerkung:
»Na gut, für einmal befreie ich euch von meiner gefährlichen Konkurrenz.« Anthony McPhers lief sofort rot an: »Du bildest dir wohl ein, daß du ein besserer Taxifahrer als alle anderen hier bist, was?« fauchte er.
Phil zuckte die Achseln.
»Davon habe ich nichts gesagt.«
Er drehte sich um, weil er sich wieder hinsetzen wollte. Aber McPhers riß ihn an der Schulter herum.
»Wenn ich mit dir rede, bleibst du gefälligst stehen, bis ich dir sage, daß ich mit dir fertig bin!« brüllte er aufgebracht.
Er hatte anscheinend Minderwertigkeitskomplexe und kehrte deshalb bei jeder Gelegenheit den Vorgesetzten heraus.
Phil sah ihn einen Augenblick schweigend an, dann sagte er leise: »Diese Tonart paßt mir gar nicht, Anthony!«
»Für dich immer noch Mister Mac-Phers. Mister McPhers, klar?«
»Schön. Und ich bin Mister Holden. Sonst noch was?« (Als Holden war Phil als Taxifahrer eingestellt worden; ich hieß im Augenblick Green. Die Vornamen hatten wir nicht verändert.)
Phil Stimme war ruhig geblieben. Um so lauter war McPhers geworden. Jetzt versteifte er sich sogar zu der gebrüllten Behauptung:
»Du sitzt auf meinem Platz! Das hier war immer mein Platz! Verschwinde von meinem Platz! Setz dich da hinten hin!«
Es war eine glatte Lüge, denn niemand hatte hier einen bestimmten Platz. Aber Phil wollte den blödsinnigen Streit mit einem hysterischen Mann abbrechen und stand auf, um nach hinten zu gehen.
Mindestens vier der anwesenden Fahrer haben genau gesehen, wie Mae-Phers Phil ein Bein stellte, so daß Phil das Gleichgewicht verlor. Im Augenblick, da Phil strauchelte, brüllte Mac-Phers:
»Er greift mich an!«
Davon konnte weiß Gott keine Rede sein. Aber McPhers schlug zu. Mit einem lederüberzogenen Totschläger.
Der Hieb traf Phil zum Glück nur seitlich im Genick, aber er reichte doch aus, um ihn für fast zwei Minuten in einen Zustand der Lähmung zu versetzen. Dann ächzte er und stand benommen wieder auf.
»Noch was gefällig?« grinste McPhers und spielte mit dem Totschläger.
Phil verschnaufte. Er rieb sich über den Hals und sammelte sich. Dann ließ er plötzlich die Hände sinken und sagte:
»Jeder Mann in diesem Raum weiß, daß ich dich nicht angegriffen habe, McPhers. Jeder müßte gesehen haben, daß du mir ein Bein gestellt hast. Aber jetzt werde ich dich angreifen. Das von eben macht keiner ungestraft mit mir Paß auf, McPhers, jetzt greife ich wirklich an!«
Mit hängenden Armen ging Phil langsam auf den Vormann zu. McPhers war ein Hüne von vielleicht sechs Fuß und einigen Zoll mit gut zweihundert Pfund Gewicht. Mit ihm verglichen, wirkte Phil fast schmächtig.
Aber Phil war ein G-man.
Als er noch zwei oder drei Schritte von McPhers entfernt war, sprang dieser jäh vor, weit mit seinem Totschläger ausholend.
Phil nahm ihn an wie beim Training.
Der linke, hochgeworfene Arm schlug die Hand mit dem Totschläger beiseite. Im gleichen Bruchteil eines Augenblicks hämmerte Phils Rechte zweimal hintereinander hart und wuchtig gegen Mac-Phers' kurze Rippen.
Phil trat einen Schritt zurück.
Leicht zusammengekrümmt stand McPhers vor ihm, unfähig, sich zu bewegen. Der Atem kam erst nach einer langen Pause pfeifend über seine Lippen. Dann ging ein leises Beben durch den Hünen, und er wollte sich wieder aufrichten.
»Jetzt!« sagte Phil, trat vor und schlug zu.
Es gab ein trockenes, hartes Geräusch, als Phils Faust an McPhers' Kinn explodierte.
Einen Augenblick wirkte es, als würde der Hüne aus den Schuhen gehoben. Dann wurden seine Augen glasig, und mit einem lauten Krach ging er zu Boden.
Brüllend vor Schadenfreude umringten die anderen Phil. Sie klopften ihm auf die Schulter, schüttelten ihm beide Hände und konnten gar nicht oft genug sagen, wie sehr sie Anthony McPhers diese Abreibung gönnten.
In der allgemeinen Aufregung achtete niemand darauf, daß McPhers nach einer Reihe von Sekunden zu sich kam, ein paarmal den Kopf schüttelte, als ob er den Schmerz hinausschütteln wollte, und schließlich leise die Bude verließ — noch immer auf unsicheren Füßen.
McPhers war nicht der Mann, einen ebenbürtigen Gegner im harten Kampf anzunehmen. Er hatte andere Methoden!
***
Bill Chester, einer der Taxifahrer von unserem Standort, bekam über den Lautsprecher in der Bude am Union Square den Befehl, einen Mann von der 32. Straße West abzuholen. Man sagte noch die Hausnummer durch, und Bill zischte ab.
Als er an seinem Ziel anhielt, stand schon ein verhältnismäßig junger Mann an der Kante des Bürgersteiges und kletterte sofort in den Wagen.
»‘n Abend, Bill!« sagte er, als er auf dem Rücksitz Platz nahm.
Bill Chester sutzte. Die Stimme kannte er doch?
»Bist du das, Jeff?« fragte er. »Sicher«, erwiderte der Fahrgast. »In voller Lebensgröße.«
»Wo soll‘s denn hingehen, Jeff?«
»Rutsch mal ‘n Stück den Broadway rauf, Bill. Ich will mich heute abend mal ‘n bißchen amüsieren.«
Bill Chester fuhr an.
»Scheinst ja mächtig gut im Fett zu sitzen, was?«
»Wieso?« entgegnete Jeff.
»Na, mit einem Taxi zum Broadway — hast du in der Lotterie gewonen? Oder ein Fernseh-Quiz?«
Der Fahrgast lachte. Es war ein hämisches, unsympathisches Lachen.
»No, Bill. Ich habe ‘nen feinen Job. Bringt allerhand Dollar.«
»Na, dann kann man ja nur gratulieren, was?«
»Kannst du, Bill. Vielen Dank. Wenn wir uns mal begegnen, ich meine, wenn du keinen Dienst hast, laß ich ‘n paar Whiskys über die Theke rutschen.«
»Soll ein Wort sein, Jeff. Freut mich für dich, daß du gleich wieder Anschluß gefunden hast, nachdem sie dir den Führerschein weggenommen haben.«
»Das hätte ja nicht zu sein brauchen«, knurrte Jeff. »Aber ihr habt mich ja vor Gericht mit eurer Aussage, daß ich sternhagelvoll gewesen wäre an dem Abend, ganz schön aufs Kreuz gelegt.«
»Mensch, Jeff, wir standen doch alle unter Eid! Das mußt du doch verstehen! Wir hätten dir alle gern geholfen — aber wir konnten doch keine meineidige Aussage machen!«
»Na ja, ist ja vorbei. Sag mal, würdest du mich mal ‘n paar Minuten ans Steuer lassen?«
»Warum denn, Jeff?«
»Na, so als Erinnerung. Bin ja schließlich selber mit so ‘ner Mühle durch Manhatten gezottelt, nicht?«
»Aber wenn uns zufällig eine Streife stoppt und du hast keinen Führerschein?«
Jeff beugte sich weit über den Rücksitz vor. Einen Augenblick hatte Bill Chester ein unheimliches Gefühl, als er die funkelnden Augen des ehemaligen Kollegen im Rückspiegel sah. Aber dann hörte er wieder die etwas schneidende Stimme von Jeff Anderson: »Mensch, Bill, nun stell dich nicht an! Wann wird schon ein Taxi von einer Streife angehalten, he? Im Jahr vielleicht zweimal!«
Bill Chester war noch immer unentschlossen. Schließlich aber siegte so etwas wie Mitleid mit dem ehemaligen Kollegen, den der Alkohol um den Führerschein gebracht hatte.
Er hielt an und stieg aus.
»Na, dann komm meinetwegen nach von, Jeff. Aber mach mir keine Schwierigkeiten! Fahr vernünftig, hörst du?«
»Klar, Bill!« versicherte Jeff, während er sich hinters Steuer setzte.
»Wir fahren doch nur den Broadway rauf, nicht?« vergewisserte sich Bill Chester noch einmal.
»Klar.«
Bill Chester setzte sich beruhigt neben den früheren Kollegen. Am Broadway, besonders in dem Abschnitt, wo die Vergnügungszentren lagen, bestand wirklich die geringste Gefahr, daß eine Streife sie anhalten könnte. Dort ist allnächtlich soviel Betrieb, daß eine Streife kilometerlange Verkehrsstauungen verursachen würde, wollte sie einen Wagen anhalten.
Während sie im vorgeschriebenen Tempo für den Stadtverkehr die breite Prunk- und Prachtstraße Manhattans entlangfuhren und kaum einen Blick für die Kaskaden von bunten Reklamelichtern hatten, schnüffelte Bill Chester einmal kurz durch die Nase.
Ein eigenartiger Geruch hing in der Luft. Der Duft eines seltsamen Rasierwassers oder von etwas Ähnlichem. Aber Bill Chester vergaß diesen Duft schnell. Er unterhielt sich mit Jeff Anderson, dessen Gesicht sich regelrecht entspannt hatte, seit er wieder am Steuer eines Taxis saß.
Nur einmal fuhr Bill noch zusammen, als Jeff mitten in einer Erzählung von einem flotten Nachtlokal sich selbst mit dem abrupten Satz unterbrach:
»Sag mal, hat man noch keine Spur von dem Taximörder?«
Bill schrak auf. Er schüttelte langsam den Kopf:
»Nein. Ich glaube nicht. Dieses verfluchte Biest geht zu raffiniert zu Werke, als daß man Spuren von ihm finden könnte.«
Jeff Anderson lachte völlig unmotiviert. Bill Chester beschlich ein leises Grauen bei diesem Lachen, obgleich er selbst nicht hätte sagen können, warum eigentlich. Bills einfacher Wortschatz hatte auch keine treffende Bezeichnung für die Art dieses Lachens. Er konnte keine treffende Bezeichnung haben. Wie hätte er ahnen sollen, daß es das triumphierende Lachen des gesuchten Mörders war?
***
Ich hatte gewartet, bis der Alte ohne Fahrgeld in dem Haus verschwunden war, zu dem ich ihn gebracht hatte. Dann nahm ich den Hörer meines Sprechfunkgerätes und sagte:
»Hier Wagen 3313. Ich befinde mich in der 18. Straße Ost.«
Diese Meldung war üblich, sobald wir einen Fahrgast abgesetzt hatten. Man brauchte nicht auf eine Antwort der Zentrale zu warten, denn man bekam doch keine. Wenn ein Anruf eines Kunden vorlag, der ein Taxi in der Nähe suchte, wurde man ein bis zwei Minuten später über das Sprechfunkgerät angerufen.
Genauso erging es mir.
Plötzlich flammte das Lämpchen auf meinem Sprechfunkgerät auf. Ich nahm den Hörer.
»Wagen 3313«, sagte ich.
»47, Irving Place.«
Das war alles. Eine Hausnummer, ein Straßenname.
Ich brummte mein ,Okay‘ und bog nach links ab. Die angegebene Adresse lag nicht weit von meinem augenblicklichen Standort entfernt, und ich brauchte bestimmt nicht mehr als drei oder vier Minuten, um zum Ziel zu gelangen, trotzdem fauchte mich der Mann, der in meinen Wagen kletterte, noch bevor ich richtig angehalten hatte, wütend an:
»Von Tempo haben Sie noch nie etwas gehört, he?«
»No«, erwiderte ich ungerührt. »Fremdwörter kenne ich nicht.«
Er schnaufte, sagte aber nichts. Ich zog in einer Schleife von der Bordsteinkante weg und fragte:
»Wohin?«
»Bellevue Hospital!«
»Okay.«
Ich schlug die Richtung ein. Nach zwanzig Yard schrie der Kerl auf dem Rücksitz schon wieder:
»Menschenskind, nun fahren Sie doch schon ein bißchen schneller! In dem Tempo kann ich auch zu Fuß gehen.«
»Das steht Ihnen frei«, sagte ich.
Dann verstellte ich den Rückspiegel so, daß ich seinen Kopf darin sehen konnte. Wenn der Lichtschein eines entgegenkommenden Wagens oder die bunten Reflexe einer vorüberhuschenden Reklame sein Gesicht trafen, löste es sich aus der Dunkelheit.
Er mochte dreißig Jahre alt sein und hatte ein offenes, energisches Männergesicht. Die Haare waren kurz geschnitten. Auf seiner Stirn schimmerte Schweiß. Seine Augen irrten unstet umher.
Fühlte er sich verfolgt? Oder wovor hatte er sonst Angst?
»Ist Ihnen nicht wohl?« fragte ich.
»Wie?« fragte er, aus seinen Gedanken auffahrend.
»Ich fragte, ob Ihnen nicht wohl sei.«
»Mir geht's gut. Kümmern Sie sich nicht um mich. Achten Sie lieber auf die Straße und auf diese verflucht lahme Geschwindigkeit, mit der Sie , durch die Straßen kriechen,«
»Zugelassene Höchstgeschwindigkeit«, murmelte ich und betrachtete mir sein Gesicht noch einmal.
Es schien sich nicht um den Burschen zu handeln, den die Cops suchten, weil er jemand erschossen hatte. Aber mit dem da hinten auf dem Rücksitz war auch nicht alles in Ordnung, das sah man auf dem ersten Blick.
Ich hörte, wie er unruhig seine Faust in die andere Handfläche schlug. Mit eintöniger Monotonie kam das klatschende Geräusch wieder, das dabei entstand.
Als ich anhielt, wollte er schon hinausspringen.
»Stopp!« rief ich. »Da wäre noch eine Kleinigkeit zu bezahlen!«
Er zog den Oberkörper wieder zurück.
»Entschuldigung!« brummte er. »Wieviel macht's?«
Ich nannte ihm den Fahrpreis, und er kramte aus seiner rechten Hosentasche ein paar Münzen hervor. Er zählte sie mir auf den Cent genau in meine ausgestreckte Hand. Dann knurrte er:
»Können Sie ein paar Minuten warten?«
»Höchstens fünf.«
»Gut. Wenn ich in fünf Minuten noch nicht wieder da bin, dann brausen Sie ohne mich ab. Okay?«
»Einverstanden.«
Er stieg aus und lief auf den hellerleuchteten Eingang des Krankenhauses zu. Erst jetzt sah ich, daß er wahrscheinlich vor irgendeiner Nachtschicht kam, denn er trug einen ölverschmierten Overall über dem bunten Baumwollhemd, das am Hals offenstand.
Ich steckte mir eine Zigarette an und wartete. Es vergingen sieben Minuten, ohne daß er wieder zum Vorschein gekommen wäre. Da startete ich und fuhr zurück, nachdem ich die übliche Meldung meines jetzigen Standortes an die Taxi-Zentrale durchgegeben hatte.
Ich kam zurück bis zum Union Square, ohne daß sich noch irgend etwas ereignet hätte. Die Überraschung war inzwischen woanders passiert.
***
Am Union Square hat ein Schubgeschäft eingesetzt, als die Kinos in der Umgebung ihre ersten Abendvorstellungen beendet hatten. Innerhalb von knapp zehn Minuten waren sämtliche Wagen unterwegs.
Als einer der letzten hatte sich Phil zu seinem Fahrzeug begeben, nachdem er in einer Runde ausgelassen worden war. Sein Fahrgast hatte sich auf eine Art gemeldet, die manche junge Burschen so an sich haben: Er war einfach in den Wagen geklettert und hatte auf den Hupring gedrückt.
»Guten Abend«, sagte Phil, als er in sein Taxi stieg.
»Guten Abend«, erwiderte sein Fahrgast mürrisch.
Er hatte sich weit in den Rücksitz zurückgelehnt und hockte völlig regungslos in der Dunkelheit. Phil startete den Wagen und fuhr vom Parkplatz der Taxis herunter.
»Wo soll's hingehen?« fragte er.
Die Antwort ließ auf sich warten. Das lange Zögern erweckte den Eindruck, als wisse der Mann selber nicht, wohin er eigentlich wolle. Dadurch wurde Phil erst mißtrauisch gemacht. Er drehte den Rückspiegel ein wenig, weil er seinen Fahrgast sehen wollte, sobald man in den von Reklamelichtern taghell erleuchteten Straßen war.
»Fahren Sie die Fünfte rauf!« murmelte der Mann auf dem Rücksitz endlich.
»Okay«, erwiderte Phil. »Sagen Sie mir rechtzeitig Bescheid, wenn ich irgendwo abbiegen muß.«
»Ja, ja, natürlich!«
Schweigen kehrte ein. Phil nahm die Richtung auf die Fünfte Avenue, neben dem Broadway sicherlich die berühmteste Straße Manhattans. An der Hausnummer 500, jenem großen Wolkenkratzer, in dem einige ausländische Generalkonsulate ihr Quartier haben, ging es vorbei auf das Rockefeller Centre zu, dieser Stadt inmitten einer Stadt.
Phil warf ab und zu einen Blick in den Rückspiegel. Sein Fahrgast gab sich Mühe, im Dunkeln zu bleiben, aber bei der Dichte des Gegenverkehrs und den Kaskaden von Reklamelichtern in allen Farben konnte ihm das nicht immer gelingen.
Der Mann konnte ungefähr fünfundzwanzig Jahre alt sein. Größe und Gewicht waren jetzt nicht abzuschätzen, solange er saß. Aber er hielt seine linke Hand ständig an den Hals gepreßt. Und als er sie einmal für eine Sekunde entfernte, sah Phil den langen, blutroten Streifen an seinem Hals.
Was hatten die Cops doch gleich gesagt, als sie in der Bude am Union Square aufkreuzten? »… der gesuchte Mann ist wahrscheinlich verwundet. Es ist möglich, daß er blutet.«
Aufmerksam studierte Phil das Gesicht seines Fahrgastes. Es war ein intelligentes Gesicht, das keine Züge von Brutalität zeigte. Höchstens lag Angst, Gehetztsein, Furcht in diesen Zügen.
Phil war so mit dem Studium des Gesichtes beschäftigt, daß er keinen Blick, jedenfalls keinen bewußten, auf den Anzeiger für den Benzinvorrat warf. Er hatte auch keine Ursache dazu, denn jeden Abend und jeden Morgen wurden sämtliche Taxis voll aufgetankt, so daß jede Ablösung immer einen vollgetankten Wagen übernahm.
Eine Weile war sich Phil noch unschlüssig, was er tun sollte, dann griff er doch zum Mikrophon des Sprechfunkgerätes, das an einer Gabel vorn am Armaturenbrett hing, knipste den Schalter ein und sagte:
»Hier ist Wagen 4211. Ich befinde mich auf der Fünften Avenue mit Fahrtrichtung Norden. Ist besetzte Rückfahrt möglich?«
Es war der von den Cops vorgeschlagene Satz. Die Zentrale schien auch sofort den Zusammenhang zu begreifen, denn nach einem unmerklichen Zögern kam die Antwort aus dem Lautsprecher:
»Melden Sie sich noch einmal, wenn Sie Ihr Ziel erreicht haben. Wir verständigen Sie dann, ob ein Taxiruf in der Nähe vorliegt.«
»Danke«, sagte Phil.
Jede Muskel in ihm war jetzt gespannt. Er konnte sich vorstellen, wie der weitere Weg seiner Meldung war. Von der Taxizentrale würde man sofort das Hauptquartier der Stadtpolizei anrufen und seine Meldung weitergeben. Im Hauptquartier würde der Einsatzbefehl an die Funkleitstelle weitergegeben, und dort kommandierte man die in der Nähe befindlichen Streifenwagen in die Fünfte Avenue, indem man ihnen Befehl gab, das Taxi 4211 zu suchen und zu stoppen.
Wenn Phils Vermutung zu traf, daß er den gesuchten Mörder einer dreißigjährigen Frau im Wagen hatte, dann mußte er mit allem rechnen. Zwar machte der junge Mann auf dem Rücksitz für Phil keineswegs den Eindruck eines Mörders, aber Vorsicht war auf jeden Fall geboten.
Sie hatten die Fünfte Avenue bereits bis zum Beginn des Central Parks passiert, als der Motor auf einmal anfing, unregelmäßige Töne zu spucken. Wenige Sekunden später setzte er völlig aus.
»Was ist denn das?« brummte Phil.
Und jetzt sah er erst, daß sein Benzinvorrat restlos erschöpft war. Er schüttelte verwundert den Kopf.
Nach Menschenermessen war das einfach unmöglich. Er hatte einen bis an den Rand vollgetankten Wagen übernommen und noch keine dreißig Meilen zurückgelegt. Und schon sollte der ganze Sprit verfahren sein?
Plötzlich hörte man in der Ferne eine Polizeisirene. Phils Taxi stand mitten auf der rechten Fahrbahn der Fünften Avenue. Es war abends gegen halb elf, und Phils Wagen hielt einen Verkehrsstrom auf, der eine noch recht beachtliche Dichte hatte. Zwar hörte er hinter sich das empörte Hupen der anderen Wagen, aber was sollte er ohne Benzin anfangen?
Er suchte seine Zigaretten, als der Fahrgast in seinem Rücken plötzlich zischte:
»Das haben Sie sich verdammt fein ausgedacht, Sie Hund! Erst geben Sie Ihrer Zentrale Bescheid, wo wir sind, und jetzt lassen Sie die Karre einfach stehen, damit mich die Cops kriegen, was?«
Phil hob den Kopf und sah in den Rückspiegel. Aber er hätte auch so gespürt, daß sich der kühle Stahl einer Pistolenmündung in seinem Genick befand.
***
Ich fuhr meinen Wagen an die Reihe der zurückgekehrten Taxis heran, stieg aus und steckte mir eine neue Zigarette an. Ich war ein bißchen müde und überquerte die Straße, um in einer Drugstore schnell eine Tasse Kaffee zu trinken.
Danach ging ich zu unserer Bude. Es herrschte ein bemerkenswerter Lärm darin, und ich öffnete gespannt die Tür. Breitbeinig stand McPhers mitten in der Bude, den Rücken zur Tür gekehrt, und redete auf die anderen ein. Ich bekam nur noch das letzte Stück seiner Ansprache mit:
»… das steht fest! Niemand anders als Holden kann der Benzindieb sein! Ihr wißt alle, daß bei uns seit Wochen Benzin aus den Wagen gestohlen wird! Holden ist es! Er muß jetzt schon tanken, obgleich er einen vollgetankten Wagen übernommen hat! Wollt ihr mir vielleicht einreden, das ginge mit rechten Dingen zu?«
»McPhers, du regst mich auf!« erklärte Renaldo, der genau dort sitzen mußte, wo mir McPhers breite Gestalt den Blick verwehrte, denn ich konnte Renaldo nicht sehen.
»Erst hat dich Holden knock out geschlagen, und jetzt entdeckst du auf einmal, daß ausgerechnet er der Benzindieb sein soll! Hat Holdens Kinnhaken deinen Geist so plötzlich erleuchtet?«
Ich hörte interessiert zu. Da erfuhr man ja schöne Neuigkeiten. Also Phil mußte mit McPhers eine Auseinandersetzung gehabt haben. Warum aber?
Auch die nächsten Sätze gaben mir darüber noch keinen Aufschluß. Mac-Phers brüllte wütend:
»Ich rede nicht grundlos daher! Wenn ich sage, daß Holden der Kerl ist, der unseren Wagen immer Benzin abzapfte, dann könnt ihr das glauben! Wieso ist sein Tank schon wieder leer, wo er noch keine fünfzig, ach, noch keine fünfundzwanzig Meilen gefahren ist, he?«
Die anderen schwiegen.
»Wenn er wirklich Benzin stehlen wollte«, sagte ich ganz ruhig in die tiefe Stille hinein, »würde er es ausgerechnet bei sich selber tun?«
McPhers drehte sich ruckartig um. Die anderen sprangen auf. Einen Augenblick lag offene Feindschaft in Mac-Phers' Blick, dann grinste er hämisch: »Vielleicht will er sich gerade dadurch unverdächtig erscheinen lassen, he?«
Ich ging an ihm vorbei nach hinten. »Sag mal, Renaldo«, bat ich, »was war hier eigentlich los?«
Der Italiener berichtete von dem Zwischenfall, der sich zwischen Mac-Phers und Phil zugetragen hatte. Ich hörte ihn ruhig an, dann drehte ich mich auf dem Absatz um und ging hinaus.
McPhers fuhr den Wagen 6589, das wußte ich. Ich fand ihn als vierten in unserer Reihe. Mit ein paar Handgriffen hatte ich den Kofferraum geöffnet.
Vier Zwanzig-Liter-Benzinkanister lagen im Kofferraum — und drei davon waren voll.
Ich beugte mich vor und leuchtete mit meiner Taschenlampe den Kofferraum aus. Ein Stück roter Gummischlauch lag hinter den Kanistern. Ich roch daran.
Der Schlauch roch ganz eindeutig nach Benzin.
Ich schloß den Kofferraum und ging zurück zur Bude. Die anderen, namentlich McPhers, sahen mich gespannt an.
Ich warf McPhers einen ernsten Blick zu.
Er wandte den Kopf weg.
Ich ging zum Telefon und rief unsere Zentrale an. Die Taxi-Gesellschaft unterhielt in ganz Manhattan sieben eigene Tankstellen, und wir hatten strikten Befehl, nur an den betriebseigenen Tankstellen unseren Bezinvorrat aufzufüllen.
»Ja, was ist los?« sagte eine mürrische Männerstimme.
»Hier spricht Green, 3313«, sagte ich. »Es geht um die Benzindiebstähle, die hier am Union Square in den letzten Wochen vorgekommen sein sollen. Stellen Sie doch mal fest, ob Holden, Wagen 4211, heute abend an einer unserer Tankstellen getankt hat.«
»Aber er hat doch einen vollgetankten Wagen übernommen?«
»Sie merken auch alles«, sagte ich. »Trotzdem rufen Sie mal unsere Tankstellen an.«
»Himmel, ich kann doch jetzt nicht sieben Tankstellen anrufen!«
»Warum können Sie nicht? Wollen Sie mir mal den Grund sagen?« bohrte ich.
»Zum Teufel, bin ich Ihnen Rechenschaft schuldig?«
Ich schwieg. Der Bursche, der da jetzt ln der Zentrale am Telefon saß, konnte keine Ahnung haben, daß der Taxifahrer 3313 in Wirklichkeit ein FBI-Beamter war, denn das wußte nur der Boß des ganzen Unternehmens.
»Geben Sie mir den Boß!« sagte ich. »Den…«
Ihm blieb vor Ehrfurcht und Verblüffung die Luft weg.
»Den Boß, ja«, sagte ich.
»Aber…« fing er an, doch ich unterbrach ihn sofort:
»Der Boß wird Sie teeren und federn, wenn ich ihm morgen früh beim Frühstück erzähle, daß Sie mich nicht mit ihm verbunden haben«, erklärte ich mit kaltschnäuziger Frechheit.
»Bei — beim Frühstück?«
»Klar. Ich frühstücke immer bei ihm, wußten Sie das noch nicht? Er ist nämlich mein Onkel.«
Eine solche Lüge zieht immer. Im Ton größter Höflichkeit sagte er: »Mister Green« — er nannte mich jetzt tatsächlich ›Mister‹ — »Mister Green, wenn es sich nur um die Anrufe bei den Tankstellen handelt, dann kann ich doch die Sache erledigen! Deswegen brauchen Sie den Boß nicht zu stören!«
Ich grinste.
»Na schön«, sagte ich. »Dann rufen Sie die Tankstellen an. Ich will wissen, ob Holden den Wagen 4211 heute abend nach der Ablösung wieder aufgetankt hat. Klar?«
»Jawohl, Mister Green. Ich rufe Sie in der Bude an, sobald ich Bescheid weiß. Einverstanden?«
»Okay.«
Ich legte den Hörer auf. McPhers trat neben midi und sagte verlegen: »Hören Sie mal, ich wußte ja nicht, daß Sie der Neffe vom Boß…«
»Das wußte ich bis eben auch noch nicht«, sagte ich, ließ ihn stehen und ging zu eien anderen.
Renaldo sah mich erwartungsvoll an. »Wie wär's mit einer Partie Poker?« Ich zuckte die Schultern. »Meinetwegen.«
Wir setzen uns an einen der Holztische und Renaldo zog die Spielkarten aus der Hosentasche. So etwas hatte er immer bei sich.
Zwei andere Kollegen beteiligten sich ebenfalls und ein paar sahen zu. Es wurde eine mittelmäßig interessante Partie, denn die beiden Kollegen verstanden nicht zu bluffen, und Renaldo war zu unbeherrscht. Sobald er ein paar Karten hatte, wagte er es nicht mehr, mich anzusehen, aus Angst, sein Blick könnte ihn veraten. Da ich das wußte, stellte ich mich jedesmal darauf ein, sobald er nur den Kopf senkte.
Wir spielten um sehr kleine Einsätze, zehn Cent, höchstens zwanzig — und so kam es, daß ich am Ende drei Dollar zwanzig gewonnen hatte, Renaldo vierzig Cent, und die anderen beiden hatten verloren.
Wir hörten auf, als der Anruf kam. Ich ging an die Strippe und kam gerade noch zurecht, um McPhers den Hörer aus der Hand zu nehmen.
»Ich dachte, ihr wolltet euer Spiel nicht unterbrechen«, sagte er.
»Falsch gedacht, wie du siehst«, erwiderte ich und meldete mich.
»Mister Green, ich habe alle unsere Tankstellen durch. Holden hat seinen Wagen nicht wieder auf getankt, seit er ihn vollgetankt von der Ablösung übernahm. Ich hätte mich auch gewundert.«
»Ich auch«, sagte ich und bedankte mich. Dann legte ich den Hörer auf.
In der Bude war es auf einmal totenstill. Ich steckte mir eine Zigarette an, sog den ersten Rauch ein und blies ihn langsam aus.
McPhers wollte zur Tür hinaus. Ich rief ihn an.
Er drehte sich um.
»Ja?« fragte er gedehnt.
»Ich möchte ein paar Kleinigkeiten mit dir besprechen«, sagte ich gedehnt.
»Ich — ich wollte mal gerade eine Tasse Kaffee trinken. Nachher vielleicht, ja? Ich…«
Er machte Anstalten, zu verschwinden. '
»McPhers!« rief ich schneidend.
Er fuhr zusammen und kam zurück.
»Du bleibst jetzt hier. Du wirst mir Rede und Antwort stehen!«
Er grinste unsicher.
»Aber — ich weiß ja gar nicht, um was es sich dreht, Was ist denn auf einmal los, Green?«
Er war das verkörperte schlechte Gewissen, und um das zu erkennen, brauchte man kein Untersuchungsrichter mit zwanzigjähriger Berufserfahrung zu sein.
»Woher weißt du eigentlich, daß Phil Holden heute abend wird nachtanken müssen?« fragte ich langsam. »Die Zentrale hat gerade festgestellt, daß er bis jetzt nicht getankt hat!«
McPhers stotterte unverständliches Zeug heraus. Ich unterbrach ihn:
»Es ist doch sehr interessant, daß du so genau zu wissen scheinst, daß Holden nachtanken muß!« sagte ich. »Wer kann das eigentlich nur so genau wissen, McPhers? Doch der, der ihm das Benzin abgezapft hat, nicht wahr?«
McPhers bekam auf einmal einen Hustenanfall. Ich wartete ein paar Sekunden, bis er mit seinem Gebell aufgehört hatte, dann fuhr ich fort:
»Außerdem würde mich interessieren, woher drei volle Benzinkanister in deinem Kofferraum kommen. Und was du mit einem Gummischlauch machst, der nach Benzin riecht.«
Ein paar Herzschläge war es so still, daß man jede fallende Stecknadel gehört hätte, dann erhob sich ein tumultartiger Lärm. Die Kollegen waren von ihren Plätzen hochgesprungen und kamen heran.
»Und dieser Saukerl bringt uns alle in Verdacht, daß wir das Benzin der Gesellschaft unter der Hand verkaufen!« schrie Renaldo empört. »Dieser Halunke nennt sich Vertrauensmann der Gesellschaft! Man sollte ihm die Quittung mit blauen Flecken auf die Rippen schreiben!«
Die anderen stimmten empört in die Schreierei ein. Ich stellte mich schnell vor McPhers und hob die Arme.
»Halt!« rief ich. »Zum Donnerwetter, wollt ihr stehenbleiben! Was habt ihr vor? Wollt ihr ihn totschlagen? Kommt davon ein Tropfen Benzin wieder herbei? Seid vernünftig. Gegen diese Indizien kommt er mit den geschicktesten Lügen der Welt nicht an.«
Ich wandte mich McPhers zu.
»Ich bin nicht Ihr Richter, McPhers, und ich bin nicht der Boß der Gesellschaft, die geschädigt worden ist. Aber ich bin einer von den Kollegen hier, die alle unter den Verdacht standen, Benzin illegal zu verkaufen. Und ich bin der Freund des Mannes, dem du die Diebstähle in die Schuhe schieben wolltest. Deshalb habe ich ein Recht, mich um diesen widerlichen Kram zu kümmern. Ich gebe dir einen guten Rat: Bis zur Ablösung morgen früh wirst du die ganze Angelegenheit mit der Zentrale bereinigt haben — sonst melde ich selbst dich dem Boß. Ich werde morgen früh sofort nach der Ablösung die Zentrale anrufen und Rückfrage halten, ob du wirklich dagewesen bist. Richte dich danach.«
Ich wandte mich von ihm ab. Auch die anderen gingen zurück in den hinteren Teil der Bude und setzten sich wieder. McPhers schlich hinaus, fast unhörbar.
Ein paar Sekunden später kam Bill Chester mit hochrotem Kopf hereingestürmt. Er schwang ein Päckchen in der Luft:
»Seht mal her!« rief er mit krebsrotem Gesicht aufgeregt: »Seht mal alle her, was ich hier habe!«
Er hielt uns das Päckchen hin. Ich stutzte.
Es waren Geldscheine, ausländische Geldscheine, das konnte man sofort erkennen, da sie größer als unsere Dollar-Noten waren. Ich stand auf und ging zu ihm.
»Wo hast du denn das her?« fragte Renaldo.
Bill fuhr sich mit der anderen Hand über- die schweißnasse Stirn:
»Das muß der letzte Fahrgast liegengelassen haben«, sagte er heiser. »Das war ohnehin so ein komischer Onkel.«
»Wieso komisch?« fragte ich.
»Na, er ließ sich zum Times Square fahren und verlangte, daß ich an der Ecke halten sollte. Das ist ja eigentlich verboten, aber er hatte mir fünf Dollar Trinkgeld gegeben, und für fünf Dollar riskiert man schon mal was.«
»Und was geschah, als du an der Ecke hieltest?« erkundigte ich mich gespannt.
Bill zuckte die Achseln.
»Nicht viel. Auf einmal schoß von hinten ein anderer Wagen heran und hielt direkt neben uns. Ich sah noch, wie der Kerl aus meinem Schlitten ein Päckchen durchs geöffnete Fenster zum anderen Wagen hinübergab, dann brauste der andere ab. Das wiederholte sich noch zweimal. Ich mußte noch an anderen Ecke halten, und jedesmal kam von hinten ein Wagen, hielt kurz neben uns und brauste weiter, sobald er ein Päckchen bekommen hatte.«
»So, so«, murmelte ich.
Und dabei betrachtete ich interessiert die Zehn-Pfund-Noten der Bank von England, die Bill in der Hand hielt. Es war ein hübsches Paket. Ich löste ihm einen der Scheine aus den Fingern und hielt ihn gegen das Licht.
Der Metallstreifen, der in allen englischen Banknoten der Pfundwerte eingearbeitet ist, fehlte. Er war einfach nicht vorhanden.
»Was — was meinst du wohl, was die Scheinchen in Dollar wert sind?« wollte Bill Chester von mir wissen.
Seine Stimme klang noch immer heiser vor Aufregung.
Ich zuckte die Schultern, nahm das ganze Päckchen in die Hand und wog es ab.
»Vielleicht zwei oder drei Cent beim Altwarenhändler«, sagte ich. »Das ist nämlich Falschgeld.«
***
Phil sah die weit aufgerissenen Augen des jungen Mannes im Rückspiegel. Und er hörte gleichzeitig die gellende Polizeisirene.
Einen Augenblick überlegte er, ob er eine Chance hätte, die Waffe in seinem Genick beiseite zu schlagen, aber er gab diesen Plan sofort wieder auf. Die Chancen standen eins zu hundert.
Da war auch schon der Polizeiwagen heran. Mit kreischenden Bremsen stoppte er direkt neben dem Taxi.
Erleichtert fühlte Phil, wie der Druck der Mündung in seinem Genick verschwand. Er atmete auf.
»Was ist denn mit Ihnen los?« fragte eine bärbeißige Stimme neben seinem Taxi, und ein Polizist der Stadtpolizei beugte sich zu Phils halb offenem Seitenfenster herunter. »Haben Sie einen Sonnenstich? Wie können Sie mitten in der Fünften Avenue stehenbleiben, Mann?«
Phil grinste freundlich. Aui die Skala an seinem Armaturenbrett zeigend, sagte er:
»Haben Sie schon mal gesehen, daß ein Auto ohne Benzin fährt?«
Der Cop lief rot an.
»Zum Teufel, warum tanken Sie denn nicht rechtzeitig?«
Phil zuckte die Schultern.
»Ich habe den Wagen vor zwei Stunden mit über siebzig Liter übernommen.«
»Vor zwei Stunden? Mann, sind Sie noch normal? Wie wollen Sie denn in zwei Stunden siebzig Liter Sprit verbrauchen?«
»Das fragte ich mich ja auch«, erklärte Phil ernst.
Der Cop begriff endlich.
»Ach«, sagte er betroffen, »Sie meinen, daß man Ihren Tank angezapft hat?«
»Anders ist es wohl nicht möglich, daß ich jetzt schon auf dem Trockenen sitze. Ich habe nicht im Traum daran gedacht, daß ich nach zwei Stunden schon wieder Benzin brauchen würde, und ich habe deshalb natürlich auch nicht aufgepaßt, sonst hätte ich‘s ja am Treibstoff-Anzeiger gesehen.«
Der Cop drehte sich auf dem Absatz um und öffnete den Kofferraum des Streifenwagens. Er brachte einen Benzinkanister zum Vorschein.
Phil stieg aus. Zusammen füllten sie etwa zehn Liter um, dann bedankte sich Phil und sagte, daß man die Rechnung oder das Strafmandat an die Gesellschaft schicken sollte.
Er stieg wieder ein, als sich der Streifenwagen schon mit erneut heulender Sirene seinen Weg bahnte.
Lngsam fuhr Phil an.
Plötzlich sagte ein leise Stimme hinter ihm:
»Warum haben Sie der Polizei nichts von mir gesagt?«
Phil zuckte die Schultern und brummte:
»Ich weiß nicht, warum Sie mit einer Kanone herumrennen, junger Mann, aber ich weiß, daß Sie nicht der Typ sind, aus dem Gangster gemacht werden. Ich habe der Stadtpolizei absichtlich nichts gesagt, weil ich mich mit Ihnen ein paar Minuten unterhalten möchte.«
Ohne eine Antwort abzuwarten, bog Phil in die nächste Seitenstraße ein, fuhr sie ein Stück entlang und hielt an einer Stelle an, die als Parkplatz gekennzeichnet war.
Er drehte sich um und hielt dem jungen Mann seine Zigarettenpackung hin. Dann knipste er die Innenbeleuchtung an und sagte:
»Was macht Ihr Hals? Sollen wir ihn verbinden? Wäre besser, was?«
Jetzt, bei Licht, konnte Phil erkennen, daß der Mann jünger sein mußte als er zunächst gewirkt hatte. Wahrscheinlich war er — um die Zweiundzwanzig. Jetzt zog er seine Hand von der Wunde am Hals weg.
Es war ein Streifschuß. Phil kannt: diese Art von Wunden nur zu gut. Ein bißchen geronnenes Blut saß an den Wundländern.
Der junge Bursche war sichtlich am Ende seiner Kraft. Er kämnfte mit den Tränen. Phil gab ihm Feuer.
Nachdem sie eine Weile schweigend geraucht hatten, sagte Phil:
»Erzählen Sie mal Ihre Story. Dann werden wir weitersehen.«
Der Bursche nickte ein paarmal.
»Ich bin Bankangestellter«, begann er leise. »Meine Wohnung liegt in der 11. Straße. Dort hat sich in den letzten Wochen eine Bande von jungen Leuten gebildet, die die ganze Straße terrorisiert.«
»Die Studeway-Gang?« warf Phil ein.
Der junge Mann nickte verdutzt. »Woher kennen Sie die Gang?«
Phil machte eine wegwerfende Geste. »Als Taxifahrer hört man so allerlei.«
»Aber es weiß doch kaum einer, wie der Boß der Bande heißt!« wandte Phils Fahrgast noch ein.
»Das denken Sie! Manche Dinge sprechen sich so schnell rum, das glauben Sie gar nicht. Man muß nur an der richtigen Nachrichtenquelle sitzen.« Natürlich war diese Nachrichtenquelle nicht unser neuer Taxiberuf, sondern die allmorgendlichen Dienstbesprechungen beim FBI, wo alle Neuigkeiten in Unterweltskreisen kurz erörtert wurden. Aber das konnte Phil ja nicht sagen.
»Jedenfalls wollte mich diese Bande keilen«, sagte der junge Bursche. »Ich sollte mitmachen. Vielleicht dachten sie, daß sie mit mir zusammen die Bank überfallen könnten, in der ich arbeite.«
»Das wird's gewesen sein, warum Sie für die Bande interessant waren«, bestätigte Phil. »Und Sie haben nicht mitgemacht?«
Der Junge schüttelte dep Kopf.
»No. Ich bin doch nicht verrückt, mir eine aussichtsreiche Laufbahn mit so etwas zu verderben.«
»Ist nur vernüftig«, lobte Phil. »Erzählen Sie mal weiter. Ich nehme an, die Bande wird versucht haben, Sie ein bißchen unter Druck zu setzen, was?« Der junge Bursche nickte.
»Ja. Sie drohten mir furchtbare Prügel an, wenn ich mich nicht entschließen sollte, bei ihnen mitzu mischen. Aber ich ließ mich dadurch nicht einschüchtern. Wenigstens zeigte ich es nicht. Angst hatte ich schon, ehrlich gesagt.«
»Das ist klar«, stimmte Phil zu. »Nur Dummköpfe haben nie Angst, weil sie sich keine Gefahr vorstellen können.«
»Ich rechnete jeden Abend, wenn ich von der Bank kam, mit einem Überfall, aber sie ließen mich in Ruhe. Und dann lernte ich zufällig eine Frau kennen. Sie war älter als ich, aber sie sah verdammt gut aus.«
»Lieber Himmel!« stöhnte Phil, indem er die Erzählung unterbracht. »Sie Goldkind! Zufällig! Mensch, die war der Ersatz für den ausgebliebenen Überfall. Man wollte es eben mal auf die Tour bei Ihnen probieren.«
Der Junge nickte unglücklich. »Stimmt genau. Wir trafen uns ein paarmal, und dann fing sie auf einmal an, so komische Bemerkungen zu machen. Den ganzen Tag über wühlte ich im Geld, und trotzdem hätte ich nur einen Hungerlohn und so weiter.«
»Kapierten Sie denn da endlich, daß die Frau von der Bande geschickt worden war?«
»Nein. Daran hätte ich nicht im Traum gedacht.«
»Gott segne Ihre Naivität«, seufzte Phil. »Na schön, erzählen Sie weiter.«
»Heute abend wollte ich mich wieder mit der Frau treffen. Als ich an die Ecke kam, wo wir verabredet waren, stand sie schon da.«
»Und die ganze Bande auch«, nickte Phil.
»Richtig! Woher wissen Sie es?«
Phil tippte gegen seine Stirn.
»Reine Routine«, sagte er und hätte sich beinahe verraten. Schnell setzte er noch hinzu: »Ich bin so eine Art Amateurdetektiv, wissen Sie? Es gibt keinen Kriminalfall von einiger Bedeutung, den ich nicht aufmerksam verfolgt hätte.«
»Ach so. Also Sie haben recht. Die Bande war da. Und jetzt merkte ich Esel erst, daß die Frau zu der Bande gehörte. Sie hat wohl,so eine Art Lockvogel gespielt.«
»Darauf können Sie Gift nehmen!«
»Ich wurde vor die Wahl gestellt, mitzumachen oder von der Bande zusammengeschossen zu werden.«
»Im Ernst?«
Phil war überrascht. Im allgemeinen hüten sich auch die brutalsten Gangster, allzu schnell die Kanone anzuwenden.
»Sie meinten es verdammt ernst«, versicherte der junge Mann. »Studeway hielt mir seine Pistole unter die Nase und drohte, er würde mich auf der Stelle umlegen, wenn ich nicht mitmachte.« , »Das wagt der Kerl auf einer Straßenecke?«
»No. Wir waren inzwischen in eine Einfahrt hineingegangen, die vorn von der Bande abgesperrt wurde, so daß Studeway keine Überraschung zu befürchten hatte. Als ich ihm sagte, daß er mich nicht dazu bringen könnte, ein Gangster zu werden, riß er wütend die Pistole hoch. Da fiel ihm die Frau in den Arm Studeway fing an, sich mit der Frau zu streiten. Ich bekam nicht alles mit, was sie sich ins Gesicht schrien, aber ich glaube, Studeway warf der Frau vor, sie hätte wohl wirklich eine Liebschaft mit mir angefangen. Sie wurden beide erregter, und schließlich drehte sich Studeway wieder zu mir und wollte, wohl schießen. Aber die Frau riß seinen Arm zurück — und da geschah es.«
Der Junge war förmlich in sich zusammengefallen, seine Stimme war leise geworden, und jetzt lief ein krampfartiges Beben ■ durch seinen Körper.
»Ich sah auf einmal, daß die Frau zusammenbrach. Studeway hatte sie erschossen. Die anderen wichen entsetzt zurück. Auch Studeway stand ein paar Sekunden wie gelähmt. Das war meine Chance. Ich drehte midi um und jagte zur Einfahrt hinaus, bevor sich die anderen von ihrer Überraschung erholt hatten.«
»Sie haben also keinen Schuß auf die Frau abgegeben?«
»Keinen einzigen.«
»Gut. Erzählen Sie nur weiter.«
»Ein paar von der Bande schossen mir nach. Da zog ich auch meine Pistole und schoß zurück.«
»Wieso haben Sie eine Pistole? Haben Sie einen Waffenschein?«
»Ja. Ich mußte mal ein halbes Jahr lang von der Bank aus an Geldtransporten teilnehmen, da bekam ich einen Waffenschein.«
»Aha. Glauben Sie, daß Sie jemand getroffen haben, als Sie zurückschossen?«
»Nein. Das ist völlig unmöglich. Ich habe in die Luft geschossen, weil ich die Bande nur erschrecken und von meiner weiteren Verfolgung abhalten wollte. Das ist mir anscheinend auch gelungen, denn sie kamen mir nicht weiter nach.«
»Aber inzwischen waren Sie bereits getroffen worden?«
»Ja, mit dem Streifschuß am Halse.«
»Warum sind Sie nicht zum nächsten Polizeirevier eelaufen und haben die ganze Geschichte gemeldet? Ihnen kann man doch nichts anhaben!«
Der Junge lachte bitter.
»Sie sind vielleicht ein Optimist!« sagte er. »Die ganze Bande wird beschwören, daß ich es war, der die Frau erschoß! Begreifen Sie denn das nicht? Und soll ich vielleicht für einen Gangster auf den Elektrischen Stuhl klettern?«
Phil grinste .
»Man merkt, daß Sie nichts von moderner Kriminalistik verstehen, mein Lieber. Sie können beschwören, daß Sie keinen Schuß auf die Frau abgegeben haben?«
»Natürlich! Ich hab erst geschossen, als ich aus der Einfahrt heraus war und merkte, daß sie mich verfolgten. Da habe ich zweimal geschossen, und auch nur in die Luft.«
Phil warf den Rest seiner Zigarette zum Seitenfenster hinaus und wandte sich dann wieder an seinen Fahrgast.
»Jetzt passen Sie mal genau auf«, sagte er ernst. »Ich will Ihnen etwas erklären, was für Sie von höchster Wichtigkeit ist! Da Sie einen Waffenschein haben, werden Sie sicher auch schon mal durch den Lauf einer Waffe geblickt haben, nicht wahr?«
»Sicher, beim Putzen.«
»Na also. Jeder Lauf einer Feuerwaffe hat aber mikroskopisch kleine Unebenheiten. Wie gesagt: mikroskopisch klein! Fürs bloße Auge sieht ein Lauf makellos glatt aus, aber fürs Mikroskop ist selbst die glatteste Fläche noch ein bergiges Geläinde mit Gipfeln und Tälern, Können Sie sich das vorstellen?«
»Klar, das ist doch ganz einleuchtend. Aber was hat denn das damit zu tun, daß mich die Cops jetzt wegen Mordes suchen werden, den ich gar nicht begangen habe?«
»Kommt gleich«, versicherte Phil. »Bleiben wir beim Thema. Die Unebenheiten einer jeden Waffe sind so verschieden wie die Fingerabdrücke bei manchen Menschen, keine Läufe gleichen sich haargenau! Immer gibt es Unebenheiten. Klar?«
Der Junge nickte wortlos.
Phil fuhr fort.
»Wenn Sie jetzt eine Patrone durch den Lauf schießen, dann entstehen am Geschoß Kratzer von den Unebenheiten des Laufes. Können Sie sich das vorstellen?«
»Sicher.«
»Da aber jede Patrone aus ein und derselben Waffe genau die gleichen Kratzer aufweist und somit andere Kratzer hat als jede aus einer anderen Waffe abgefeuerte Patrone, so kann man unter dem Mikroskop genau feststellen, ob diese oder jene Petrone aus der oder jener Waffe abgeschossen wurde oder nicht. Verstehen Sie das?« Der Junge riß die Augen weit auf. »Sie meinen, daß man feststellen könnte, daß die tödliche Kugel gar nicht aus meiner Kanone gekommen sein kann?«
»Genau«, nickte Phil. »Und deshalb kann die Bande beschwören was sie will. Die Tatsachen — also die Spuren an dem tödlichen Geschoß — werden den Ausschlag geben…«
»Ist das wirklich wahr?« fragte der Junge, von neuer Hoffnung erfüllt. »Oder — oder wollen Sie mich am Ende nur einlullen, damit ich nichts dagegen habe, wenn Sie jetzt zur Polizei fahren?«
Phi] zögerte einen Augenblick, dann zog er seine Brieftasche und entnahm dem Geheimfach seinen FBI-Dienstausweis.
»Die Polizei ist bereits da«, sagte er. »Ich bin kein Taxifahrer. Mein Name ist Decker, Phil Decker, G-man des Federal Bureau of Investigation…«
Er sprach nicht weiter, denn sein Fahrgast war auf einmal ohnmächtig geworden.
***
»Falschgeld« stammelte Bill Chester fassungslos. »Richtiges Falschgeld?«
Ich grinste.
»So richtig, wie Falschgeld nur sein kann.«
Bill Chester sah abwechselnd die Scheint und dann wieder mich an. Bei den anderen hatte sich ein Schweigen eingestellt, das zur Hälfte von der Überraschung und zur anderen Hälfte von der Ehrfurcht getragen war, die man mir auf einmal entgegenbrachte, weil ich mit der Bezeichnung Falschgeld eine gewisse, unerwartete Sachkenntnis kundgetan hatte.
»Woher willst du denn das wissen?« fragte Bill schließlich, nachdem er den ersten Stock einigermaßen überwunden hatte. »Oder willst du mich bloß mal ein bißchen auf den Arm nehmen?«
Ich schüttelte ernst den Kopf.
»Das sind englische Geldscheine«, erklärte ich, »oder besser: es sollen englische Noten sein. Hier steht ja groß und breit: Bank of England.«
»Klar, das kann jedes Schulkind erkennen«, meinte Bill Chester.
»Trotzdem ist dieser Schein nicht echt. Die englischen Banknoten haben mitten im Papier einen eingearbeiteten Metallstreifen. Eine ganz dünne Metallfolie.«
»Warum denn das?«
»Wahrscheinlich eben wegen der Fälscher. Papier läßt sich zur Not auf chemischem Wege so behandeln, daß es gebraucht aussieht. Man kann natürlich gewisse Wasserzeichen nachmachen. Aber es ist verflucht schwierig, eine dünne Metallfolie ins Papier hineinzukriegen. Jedenfalls nehme ich an, daß aus diesem Grunde der Metallstreifen im Papier ist.«
Bill Chester hielt der Reihe nach einen Schein nach dem anderen gegen das Licht. Die Mühe hätte er sich sparen können, denn natürlich fand er keinen einzigen Schein, der den kennzeichnenden Metallstreifen aufweisen konnte.
»Tja«, brummte Bill ratlos. »Was mach' ich denn da mit dem Kram?«
Ich blieb todernst, als ich nachdenklich brummte:
»Ist für Falschgeld nicht das FBI zuständig?«
Irgendeiner von den Kollegen stimmte laut zu. Er könne sich noch erinnern, daß einmal ein Prozeß gegen Falschmünzer stattgefunden hätte, bei dem alle als Zeugen aufgebotenen Beamten FBI-Beamte gewesen wären. Daraus könne man doch ersehen, daß eine Zuständigkeit des FBI bestünde.
»Meinst du, ich soll mit dem Kram zum FBI fahren?« fragte Chester.
Ich nickte.
»Unbedingt, Bill. Man kann dich sogar dafür belangen, wenn du die Meldung unterläßt.«
»Wirklich?« stieß er erschrocken hervor.
»Natürlich. Jeder Staatsbürger ist verpflichtet, Verbrechen, von denen er Kenntnis erhält, unverzüglich der Polizei zu melden. Na, und Falschmünzerei ist ja wohl eindeutig ein Verbrechen.«
Bill Chester beugte sich der Wucht der Argumente.
»Na gut«, sagte er ergeben. »Wenn das so ist, dann will ich mich mal gleich aufmachen und zum FBI fahren.«
»Ich komme mit, Bill«, sagte ich. »Ich hatte mir schon immer mal eine Gelegenheit gewünscht, einen richtigen G-man aus der Nähe zu betrachten.«
Wir sagten den anderen Bescheid, daß sie uns einfach auslassen sollten, solange wir nicht da waren, und etwas anderes blieb ihnen ja auch nicht übrig.
Ich fuhr voran, und Bill zottelte mit seinem Schlitten und dem Falschgeld hinterher. Ich hatte meinen Grund, warum ich Bill Chester begleiten wollte. Es war gut möglich, daß jener Mann, der das Falschgeld in Bills Wagen verloren hatte, sich die Nummer des Taxi zufällig gemerkt hatte und jetzt aufgeregt Manhattan von seiner Falschmünzerbande nach diesem Wagen absuchen ließ. Deshalb wollte ich sozusagen als Leibwache für Bill mitfahren, damit man ihm das Geld nicht wieder abnehmen konnte.
Wir hielten vor dem Districtsgebäude an und stiegen die paar Stufen der Freitreppe hinan. In der Eingangshalle brannte Licht. Bei uns herrscht nie Ruhe, und selbst wenn nur die halbe Mannschaft anwesend ist, wie nachts, dann gibt es doch für diese Hälfte noch immer genug zu tun. Die Gangster richteten sich so gut wie nie nach normalen Bürozeiten.
Ich ging mit Bill Chester zu unserem Auskunftsschalter. Dahinter saß Mane Lewis, ein Kollege, den ich gut kannte. Trotzdem sahen wir uns mit der gleichmütigen Miene an, als hätten wir uns zeit unseres Lebens noch nie gesehen.
»Bitte schön?« sagte Mane.
Ich druckste herum und stotterte:
»Guten Abend, Sir. Eh — ich meine — wir sind doch hier richtig beim FBI?«
Ungerührt bestätigte Mane, daß wir richtig seien.
»Um was geht es denn?« setzte er hinzu.
Ich gab Bill einen aufmunternden Stoß. Er klatschte das Bündel Falschgeld auf den Tisch.
Mane warf nur einen kurzen Blick darauf, dann sah er in seiner Liste nach. Ich kannte diese Liste ein bißchen besser auswendig als er. Gleich würde er sagen: Zimmer 228, Mister Hadril. Das war einer unserer Fälschungs-Experten. Kaum hatte ich es gedacht, da hob Mane den Kopf und sagte:
»Wenden Sie sich bitte an Mister Hadril in Zimmer 228. Der wird Ihnen alles sagen können, was Sie zu tun haben, falls es sich hier um Falschgeld handelt.«
Bill nickte und sah mich auffordernd an. Ich schüttelte den Kopf.
»No, Bill, ich bleibe hier und warte auf dich. Deine Aussage mußt du ja doch allein machen.«
»Wie du meinst, Jerry. Also, ich gehe dann mal rauf.«
»Ja, Bill.«
Er fühlte sich offenbar nicht sehr wohl. Alle biederen, ehrlichen Leute haben ein unangenehmes Gefühl, wenn sie mal mit der Polizei zu tun kriegen.
Nur die wirklichen Gangster sind nie verlegen.
Kaum hatte Bill den Lift betreten und war damit nach oben entschwebt, da wandte sich Mane zu mir:
»Na, Mister Taxi, was macht der neue Beruf?« ich grinste.
»Da gibt‘s wenigstens Trinkgelder. In einer Nacht mehr als beim FBI in zehn Jahren. Seit ich ein G-man bin, hat noch nie ein Gangster gesagt: Vielen Dank für die freundliche Verhaltung. Darf ich Ihnen einen Dollar geben, wil Sie mir die Handschellen so schön sanft umgelegt haben?«
Mane lachte. Ich erkundigte mich, was es Neues gäbe, und Mane erzählte mir von ein paar kleineren Fischen, die das FBI in dieser Nacht aufgelesen hatte. Darunter war auch ein seit elf Monaten gesuchter Mann, der wegen Mordes zu lebenslänglich verurteilt und ausgebrochen war. Elf Monate lang hatte er es vermieden, sich bei seiner Freundin sehen zu lassen. Dann war entweder die Sehnsucht zu groß geworden, oder er glaubte, die Polizei hätte nicht soviel Geduld wie er. Als er bei ihr klingelte, war es seine letzte Gelegenheit, in der Freiheit den Arm zu heben, denn eine Minute später schnappten bereits die Handschellen unserer Kollegen ein. Die Ausdauer von elf Monaten, Nacht für Nacht hindurch vor dem gleichen Haus auf die gleiche Frau zu achten und auf den gleichen Mann zu warten, hatte sich gelohnt.
»Gibt‘s sonst noch etwas Interessantes?«
»Kaum. In der Mailword-Sache zeichnen sich ein paar Spuren ab, aber viel läßt sich daraus noch nicht ersehen. Jedenfalls kommt die Sache ins Rollen.« Ich unterhielt mich noch fast eine halbe Stunde lang mit Mane Lewis, bis Bill wieder zum Vorschein kam. Im Augenblick, da er aus dem Lift herauskam, unterbrach ich mich mitten im Satz und fuhr völlig zusammenhanglos fort:
»Nehmen Sie mir's nicht übel, Sir, aber von Baseball haben Sie keine Ahnung. Sonst würden Sie nicht behaupten, die Roten Adler hätten gegen die River Boys überhaupt irgendeine Chance. Die River Boys sind unschlagbar, absolut unschlagbar!«
»Da hat er völlig recht«, sagte Bill Chester, der herangekommen war. »Sie, Sie können da sagen, was Sie wollen, aber in dem Punkt hat er recht. Gegen die River Boys tritt in dieser Saison kein ernstzunehmender Gegner an.« Mane verteidigte noch ein paar Sekunden zum Schein die Roten Adler, dann gab er sich allmählich geschlagen, aber erst, als ihm Bill aus dem Kopfe die ganze Mannschaftsaufstellung heruntergerasselt hatte, wie ein auswendig gelerntes Gedicht: Dann verabschiedeten wir uns und gingen wieder hinaus zu unseren Wagen. Als Bill in sein Taxi steigen wollte, kletterten gerade die beiden G-men heraus, die inzwischen den hinteren Innenraum nach den Fingerabdrücken des Mannes abgesucht hatten, der das Falschgeld im Wagen vergessen hatte.
»He!« rief Bill, der den Zusammenhang nicht verstand, »was machen Sie denn in meinem Wagen?«
»Keine Angst, Freund«, entgegnete einer der Leute vom Spurensicherungsdienst. »Wir haben nur ein bißchen nach Fingerabdrücken gesucht.«
»Fingerabdrücken?« Auf einmal ging Bill Chester ein Licht auf. Er grinste: »Ach so! Verstehe! Haben Sie denn welche gefunden?«
»Eine ganze Hand. Die genügt uns. Vielen Dank für den Typ! Bye-bye!« Unsere Spurenexperten gingen ins Haus zurück. Bill stieg ein, und nun kam auch ich dazu, wieder in mein Taxi zu klettern.
Das Ruflämpchen brannte.
Ich nahm das Mikrophon und knipste den Schalter mit dem Zeigefinger zur Seite, um es einzuschalten:
»Wagen 33 13«, sagte ich.
»Es wird aber auch verdammt Zeit, daß Sie sich mal melden! Menschenskind, wo haben Sie denn in den letzten drei Minuten gesteckt?«
Sie hatten mich also erst seit drei Minuten gerufen. Dafür genügte die einfachste Ausrede der Weltgeschichte.
»Ich mußte mal raus«, sagte ich und leistete mir ein Grinsen dabei, weil man mich ja nicht sehen konnte.
»Na ja«, brummte die Zentrale, die für ein menschliches Bedürfnis doch einiges Verständnis aufzubringen schien. »Fahren Sie mal rüber zum Broadway! An der Ecke mit der Columbus Ave wartet ein Herr.«
»Okay«, sagte ich, schnipste das Mikrophon aus und gab Gas. Bill Chester war mit seinem Taxi schon vor mir in der Dunkelheit verschwunden.
Da ich mich in der 69. Straße Ost befand, wählte ich die Transverse Road Nummer 1, die den Central Park durchquert.
Ich fuhr dem verrücktesten Abenteuer dieser Nacht entgegen.
***
Phil hatte dem jungen Burschen ein wenig die Wangen getätschelt, und er kam dann auch schnell wieder zu sich.
»Das war zuviel«, seufzte er.
»Was?«
»Na, erst die ganze Aufregung, die Schießerei, die Flucht vor der Bande, dann das Verstecken vor den Cops — und jetzt noch ein richtiger G-man!«
Phil grinste. Er hielt dem Jungen wieder seine Zigarettenpackung hin und sie bedienten sich beide noch einmal. Als die ersten Züge sich in der Luft auflösten, sagte Phil:
»Geht's wieder besser?«
»Ein bißchen«, nickte der Junge. »Dann sagen' Sie mir doch mal, wo man den Studeway treffen kann.«
»Vielleicht in seiner Wohnung?«
Phil fuhr hoch, so daß er mit dem Kopf das Wagendach rammte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht ließ er sich wieder zurück auf seinen Sitz fallen, vergaß aber seine Frage nicht:
»Sagen Sie nur, Sie wissen, wo dieser Studeway wohnt?«
»Klar. Im Hinterhaus des Grundstückes, wo meine Eltern auch wohnen.«
»Wohnen dort noch andere von der Bande?«
»No. Nur Studeway.«
Phil wandte sich sofort dem Steuer zu und startete den Wagen.
»Wo wollen Sie denn jetzt hin?« fragte der Junge.
»Studeway abholen«, sagte Phil gleichgültig. »Ich erledige ungern irgendwelche Sachen nur halb. Außerdem ist es besser, wenn wir Studeway so schnell wie möglich kriegen.«
»Sie meinen, er könnte vielleicht türmen?«
»Das wohl weniger, denn durch die falsche Aussage seiner Bande fühlt er sich wahrscheinlich sicherer. Aber er könnte auf den Gedanken kommen, seine Pistole zu beseitigen. Und die brauchen wir als Beweisstück, wenn wir nachweisen wollen, daß die tödliche Kugel aus Studeways Waffe kam.«
»Ach so«, sagte der Junge. Er wirkte jetzt noch viel jünger, als er in Wahrheit war. Die Aufregungen, die er in den letzten Stunden hinter sich gebracht hatte, gaben seinem Gesicht etwas von dem rührenden Ausdruck eines Kindes, das nach Hilfe und Verständnis sucht.
Als Phil schon eine ganze Weile den Weg hinunter in Richtung auf die 11. Straße gefahren war, sagte der Junge plötzlich:
»Aber es ist doch sicher für Sie gefährlich, Studeway gegenüberzutreten, nicht wahr?«
Phil zuckte die Achseln.
»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Man weiß es vorher nie. Die einen ergeben sich sofort, wenn sie das Wort FBI hören, die anderen werden dadurch in Panik versetzt und schießen um sich. Ich bin beide Arten so langsam gewöhnt.«
»Hm«, sagte der Junge, und dann war es wieder für lange Zeit still. Nur das eintönige Summen des Motors begleitete ihre Gedanken. Bis der Junge sich plötzlich vorbeugte und sehr ernst sagte:
»Hören Sie, ich möchte nicht, daß Sie sich meinetwegen in Lebensgefahr begeben! Das sollen Sie nicht tun!«
Phil lächelte. Es war ein ernstes Lächeln, und in dieser Sekunde empfand er eine große Sympathie für den jungen Burschen hinter ihm, der sich zwar ziemlich ungeschickt verhalten, aber doch eine charakterfeste Haltung einer ganzen Bande gegenüber eingenommen hatte.
»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Phil. »Erstens werden wir G-men dafür bezahlt, daß wir Verbrecher zur Strecke bringen, zweitens begeht einer, der den ersten Mord auf dem Gewissen hat, den zweiten erfahrungsgemäß schon viel schneller und ungehemmter, und drittens kann man schon deshalb einen Mörder nicht mehr frei herumlauien lassen. Kümmern Sie sich nicht darum. Sie bleiben in meinem Wagen, wenn ich zu Studeway hineingehe. Wenn Sie Schüsse hören, geben Sie Gas und hauen mit dem Wagen ab, so schnell Sie können. Suchen Sie den nächsten Cop, den nächsten Streifenwagen und informieren Sie ihn. Nur muß es dann schnell gehen, denn ich habe nur ein Magazin zur Verfügung. Viel Schüsse kann ich also nicht erwidern.«
Der Junge nickte ein paarmal.
»Gut, ja, das verspreche ich Ihnen. Ich werde sehr schnell Hilfe beschaffen, wenn ich Schüsse höre.«
»Danke«, sagte Phil, und er meinte es so ernst, wie er es sagte.
Für ein paar Minuten kehrte abermals Stille im Wagen ein, bis Phil gleichmütig fragte:
»Wir sind gleich da — wo ist es also genau?«
Der Junge beugte sich wieder vor. Er starrte durch die Windschutzscheibe hinaus auf die Straße und sagte dann, mit vor Aufregung heiserer Stimme: »Hinter der zweiten Laterne geht es rechts in die Einfahrt.«
Phil nickte zum Zeichen, daß er verstanden hatte.
Er fuhr den bezeichneten Weg und gelangte auf einen recht großen Hof, dessen Hintergrund sich in der Finsternis der Nacht verlor. Im Vorderhaus brannte nur noch hinter zwei verschiedenen Fenstern Licht. Alles andere lag im Dunkel. Die Mehrzahl der Bürger von Manhattan schlief.
Die Scheinwerfer des Taxis rissen ein Gebäude aus der Dunkelheit, dessen Verputz von den Wänden abbröckelte. Es gab nur eine Tür, jedenfalls war von vorn nur eine zu erkennen.
Irgendwo im Obergeschoß dieses Hinterhauses aber mußte Licht brennen, denn man sah einen fahlgelben Schimmer hinter einer Fensterscheibe.
Phil wendete den Wagen so, daß er pfeilschnell wieder zur Einfahrt hinaus konnte, fuhr sich einmal übers Gesicht und sagte dann:
»Sie wissen ja Bescheid. Verlieren Sie nicht die Nerven, wenn es lange dauern sollte. Es kann sein, daß niemand zu Hause ist, dann werde ich mich in der Bude ein bißchen umsehen.«
»In Ordnung«, sagte der Junge.
Phil stieg aus. Schon hatte er ein paar Schritte auf das Haus zugemacht, als ihm noch etwas einfiel. Er drehte um, steckte den Kopf durch das geöffnete Seitenfenster und gab seine letzte Instruktion:
»Beinahe hätte ich es vergessen: Gleichgültig, ob ich allein, mit Studeway oder gar mit mehreren Gangstern zurückkomme, ich werde auf jeden Fall in dem Augenblick, da ich das Haus verlasse, mit einer brennenden Zigarette zweimal einen Kreis beschreiben. Kommt jemand aus dem Hause, der nicht das Erkennungszeichen gibt, treten Sie sofort auf den Gashebel und rauschen ab. Setzen Sie sich jetzt schon ans Steuer.«
Der Junge nickte.
»Ja«, sagte er. »Jawohl. Ich habe genau verstanden.«
Phil klopfte ihm auf die Schulter und wandte sich wieder ab. Mit gleichmäßigen Schritten ging er auf die einzelne Tür des Hinterhauses zu, öffnete sie und ging hinein.
Der Junge starrte ihm mit weit aufgerissenen Augen nach. Seine Hände lagen fest um das Steuerrad, aber er fühlte, daß sie naß waren von Schweiß.
Unterdessen war Phil unten in eine Art Vorraum gekommen, von dem eine steile Treppe abführte nach oben. Da nur oben Licht zu brennen schien, tastete sich Phil die Treppe hinan.
Auch im oberen Geschoß gab es diesen Vorraum, und von hier führten vier Türen. Deutlich sah man unter und neben einer der vier Türen Lichtschimmer.
Phil lauschte einen Augenblick. Wie in vielen alten Häusern arbeitete das Holz der Balken und Dielen, und es verging keine Sekunde, wo es nicht irgendwo knisterte oder knackte.
Phil ließ sich davon weder irritieren noch beängstigen. Er lauschte, bis er diese Geräusche deutlich von dem leichten, fast unhörbaren Summen trennen konnte, das zweifellos von der Tür herkam, hinter der Licht brannte.
Hinter dieser Tür wurde gesprochen.
Phil ging auf sie zu, klopfte und öffnete sie auch schon.
»Hallo!« sagte er, indem er über die Schwelle trat.
Phil verwünschte seinen Leichtsinn, allein hier aufzukreuzen.
Denn er blickte genau in die harten Gesichter von neun Gangstern.
***
Den ›Herrn‹, den mir die Zentrale am Broadway angekündigt hatte, sah ich schon von weitem. Er hatte mächtig eins über den Durst getrunken und winkte einfach jedem Auto, das an ihm vorbeifuhr.
Wahrscheinlich konnte er ein Taxi nicht mehr von einem gewöhnlichen Wagen unterscheiden.
Ich stoppte und schob die hintere Tür auf.
»Da-danke«, lallte er mit schwerer Zunge und kletterte herein.
Er brauchte einige Zeit dazu, und dann hatte er Schwierigkeiten mit der Tür. Da er dauernd seinen Kopf gegen das Fenster stemmte und gleichzeitig aus Leibeskräften zog, hob die eine Anstrengung die andere auf.
Ich sah es mir eine Weile belustigt mit an, wie er sich zurückbeugte, tief Luft holte, sich wieder nach vorn neigte und den Kopf gegen das Fenster stemmte, während er gleichzeitig am Türgriff zog.
»Moment!« sagte ich, als ich genug von dem Schauspiel hatte.
Ich beugte mich über den Vordersitz nach hinten, als er gerade mal wieder Luft holte, und zog die Tür mit einem kräftigen Schwung zu.
»Donnerwetter!« staunte er. »Sie haben aber Kraft!«
»Scheint so«, sagte ich und setzte mich hinter dem Steuer zurecht.
»Wo soll es eigentlich hingehen?« fragte ich, während ich startete.
»Ja, das ist die Frage«, erklärte er tiefsinnig. »Wo wird es hingehen?«
Ich grinste mir eins und machte, daß ich mit dem Wagen erst einmal von der Straßenecke wegkam, bevor mich ein tüchtiger Kollege von der Stadtpolizei aufschrieb.
»Welche Brücke ist eigentlich am höchsten von allen, die wir rings um Manhattan vorrätig haben?« fragte er plötzlich.
Als Taxifahrer wird man schließlich wie ein guter Kellner: Man ist durch nichts mehr zu erschüttern.
Ich dachte einen Augenblick nach, dann brummte ich:
»Vielleicht die Brooklyn Bridge. Aber genau weiß ich es nicht.«
»Na schön«, seufzte er schwermütig. »Dann nehmen wir eben die.«
»Also zur Brooklyn Bridge?«
»Ja, ganz recht.«
Ich zuckte die Schultern. Auch bei den Taxifahrern ist der Kunde König, und wenn er auf eine bestimmte Brücke gefahren werden will, ist es sein gutes Recht. Ich machte mir auch nicht viel Gedanken darüber, was er gegen Mitternacht auf einer Brücke wollte.
Den Rest der Fahrt, die länger war als meine vorhergegangenen in dieser Nacht, blieb ich schweigsam, wenn man von einem gelegentlichen Räuspern absieht und ab und zu einem kräftigen Hick, mit dem sich sein Whisky bemerkbar machte.
Als ich die Auffahrtsrampe der gewaltigen Brücke gewonnen hatte, erkundigte ich mich sicherheitshalber noch einmal:
»Sie meinten die Brooklyn Bridge, nicht wahr?«
»A-allerdings«, sagte er mit doppeltem Anlauf.
»Schön, da sind wir. An welcher Stelle wollen Sie aussteigen?«
»Möglichst in der Mitte.«
»Gut.«
Erstens war er betrunken, zweitens .konnte er auch sonst einen Tick haben. Solange er bezahlte, konnte es mir gleichgültig sein, wo er aussteigen wollte. Ich hätte ihn gegen Bezahlung auch quer durch Amerika fahren müssen.
Als wir also einigermaßen die Mitte der Brücke erreicht hatten, hielt ich an, Obgleich es schon nach Mitternacht war, herschte noch immer ein ziemlich dichter Verkehr.
Ich hatte meine Mühe, den Wagen ein wenig an den Rand zu kriegen, wo man anhalten konnte, ohne eine Verkehrsstauung hervorzurufen.
Ich stieg aus, las schnell den Fahrpreis ab und öffnete ihm die Tür:
»Bitte, Sir«, sagte ich. »Macht einen Dollar vierzig.«
Er kam heraus und fiel mir erst einmal in die Arme. Sofort entschuldigte er sich in überraschend guten Formulierungen.
»Macht nichts«, sagte ich.
Er kramte in der Tasche seines hellen Staubmantels und brachte einen zerknüllten Fünf-Dollar-Schein hervor.
»Stimmt«, sagte er, gab mir die Hand und erklärte auf einmal mit fast nüchterner Stimme: »Sie können wieder wegfahren. Ich brauche Sie nicht mehr.«
Ich sah ihn an. Er wirkte jetzt nicht mehr so betrunken wie noch eben vor wenigen Sekunden. Einmal dies und zum anderen die Tatsache, daß er mich so betont wegschickte, machten mich nun doch ein wenig mißtrauisch.
Ich stieg in den Wagen und wartete einen Augenblick, bis sich in der langen Verkehrsreihe meiner Fahrbahn eine Lücke zeigte, die groß genug war, daß ich eine Chance hatte, den Wagen zu wenden.
Dabei warf ich aber immer wieder einen Blick hinaus auf die helle Gestalt in dem leichten Mantel, die reglos am Rand der Fahrbahn stand.
Erst als ich den Wagen schon gewendet hatte, begann er, in der Stahlkonstruktion emporzuklettern.
Da wurde mir mit einem Male seine Absicht klar. Die Brooklyn Bridge hängt garantiert an die vierzig Meter über dem East River, und wer aus einer solchen Höhe auf eine Wasserfläche hinabspringt, der kann ebenso gut aus gleicher Höhe auf eine Betonmauer springen.
Ich stoppte, riß die Tür auf und sprang hinaus.
Mit ein paar Sätzen war ich an der Stelle, wo er den Aufstieg begonnen hatte. Ich sah hinauf und erkannte irgendwo über mir in der Dunkelheit den hellen Fleck seines Mantels.
Ich kletterte ihm nach.
Ein kühler Wind pfiff durch die Stahlträger und -Verstrebungen. Es war ein mühsames Klettern, aber ich kam dem Burschen nicht näher. Er mußte ebenso schnell weiterklettern, wie ich ihm folgte.
Endlich schien er irgendwo angekommen zu sein, wo es kein Weiter mehr gab, es sei denn das Weiter, das in die Tiefe führte. Jedenfalls kam ich ihm plötzlich näher.
Nach einiger Zeit hielt ich an und zögerte. Ich wollte nicht, daß er, falls er mich noch nicht bemerkt haben sollte, durch meinen plötzlichen Anblick zusammenfuhr und vielleicht im Erschrecken seinen Halt losließ.
Also rief ich ihn an.
Ich konnte nicht sehen, ob er mir den Kopf zuwandte, denn hier oben herrschte eine Finsternis, die sicherlich nicht viel von der Schwärze des leeren Weltenraumes abstach.
Ich rief noch einmal.
»Wer sind Sie?« fragte er.
Seine Stimme klang näher, als er sich eigentlich befand. Vielleicht trug der Wind seine Worte direkt zu mir.
»Der Taxifahrer.«
»Was wollen Sie noch?«
Tja. Was wollte ich noch? Ihn daran hindern, Selbstmord zu begehen. Aber wie soll man das einem Mann in seiner Lage und mit seiner Absicht sagen?
»An Ihrer Stelle würde ich mir das noch einmal überlegen«, sagte ich.
Es kam mir selbst fürchterlich banal vor, aber mir fiel nichts Besseres ein.
Aber ich rutschte auf dem Träger, auf dem ich mich befand, ein bißchen näher zu ihm hin. Er mochte etwa zehn bis zwölf Yard rechts über mir sein, und ich wollte versuchen, allmählich an ihn heranzukommen.
Er lachte nur. Es war ein Lachen, wie ich es nie zuvor gehört hatte. Es lag nur wenig Hohn, aber sehr viel Mutlosigkeit und Verzweiflung darin.
»Das ist doch Blödsinn, was Sie da Vorhaben«, sagte ich, um ihn jedenfalls damit zu beschäftigen, meinen dummer? Sermon anzuhören, während ich mich langsam näher an ihn heranarbeitete.
Es war eine verteufelt irrsinnige Kletterei. Diese Träger waren konstruiert und hergestellt worden, damit sie eine Riesenbrücke trugen, nicht, damit man in ihnen herumklettern könne. Hinzu kam, daß sie feucht waren von dem feuchten Wind, der hier ständig vom Atlantik her wehte. Manchmal mußte man mit den Zehenspitzen auf Stahlkanten stehen, die nicht breiter waren als ein Daumen. Dann wieder rutschte man über halbkugelförmige Nietköpfe, die so groß waren wie ein silbernes Dollarstück, und auch sie waren feucht, schlüpfrig und kalt.
»Geben Sie sich keine Mühe«, sagte er plötzlich. »Ich rauche nur noch meine letzte Zigarette.«
Tatsächlich schien er das Wunder vollbracht zu haben, in dieser luftigen Höhe, trotz frischer Brise und vermutlich der Tatsache, daß er nur eine Hand gebrauchen durfte, eine Zigarette anzuzünden, denn ich sah ein aufglimmendes rotes Pünktchen da, wo er sich befand.
»Einen Whisky würde ich aber auch noch trinken.«
»Ich habe schon genug verkonsumiert und außerdem haben Sie meine letzten fünf Dollar.«
»Ich würde Sie einladen, wenn Sie mitkämen.« .
»Keine Aussicht. Sehen Sie lieber zu, daß Sie gesund wieder hinabkommen.«
»Nicht, bevor ich Ihnen nicht mal gründlich die Meinung gesagt habe.«
Ich zog mich mit beiden Händen zum nächsten Pfeiler hoch und hing ein paar Sekunden mit dem ganzen übrigen Körper in der gähnenden Leere dieser luf tigen Höhe. Aufatmend zog ich mich auf die nächste Querstrebe und war jetzt nur noch wenige Yard von ihm entfernt.
Aber mitten zwischen uns ragte ein dicker Pfeiler nach oben, den ich nicht umklettern konnte, weil es einfach keine Möglichkeit dazu gab. Entweder hatte ich mich unten verschätzt, als ich die Stelle gesucht hatte, wo er seinen Aufstieg begann, oder aber ich hatte in der Finsternis einen anderen Weg genommen als er.
Ich blickte hinunter und sah tief unter mir das hellerleuchtete Band der Brücke mit den Lichtpunkten der Autos. Ein eigenartiges, flaues Gefühl machte sich in meinen Eingeweiden breit.
Ich wandte den Blick schnell wieder in seine Richtung.
»Sie glauben gar nicht, wie wenig mich Ihre Meinung interessiert«, sagte er.
»Trotzdem kann ich sie ja sagen«, knurrte ich, während sich in meinem Kopf die Gedanken jagten.
Was soll man einem Selbstmörder sagen, damit er sich entschließt, am Leben zu bleiben? Was kann man sagen, was darf man nicht sagen, was ihn ungewollt in seinem furchtbaren Entschluß bestärken könnte? Ich kam mir vor wie einer, der mit verbundenen Augen ein Kartenspiel spielen soll, von dem er keine Karte je zuvor gesehen hat hat.
»Na, dann fangen Sie mal an«, sagte er. »Ein paar Minuten wird meine Zigarette noch brennen. Legen Sie los. Vielleicht höre ich Ihnen sogar zu.«
»Was soll man einem Feigling schon sagen?« knurrte ich, ängstlich auf jedes Geräusch lauschend, das von ihm herüberwehte.
»Einem —« wiederholte er verduzt.
»Einem Feigling, ja!« sagte ich noch einmal. »Oder wollen Sie behaupten, es wäre nicht feige, erbärmlich feige, alles einfach hinter sich zu werfen, mit dem man nicht fertigwerden zu können glaubt?«
Eine Weile war es still. Dann sagte er leise:
»Ich würde es nicht Feigheit nennen. Es muß nicht Feigheit sein. Es könnte einfach Angst vor der Einsamkeit sein, vor dem ständigen Alleinsein.«
Ob ein Mädchen eine Rolle spielte bei seinem Entschluß? Es war immerhin möglich, aber ich wollte nicht zu direkt werden.
»Suchen Sie sich einen Beruf, der Sie so ausfüllt, daß Sie in den ersten Jahren keine Zeit haben, an Frauen zu denken«, sagte ich.
»Den Beruf zeigen Sie mir mal«, sagte er bitter.
»Ich denke, deren gibt es massenhaft. Arzt zum Beispiel.«
»Damit sie mich in einem Krankenhaus einstellen, über dessen Eingangstür steht ›Nur für Weiße!‹ Meinen Sie vielleicht so etwas? Ich müßte mir ja täglich ins Gesicht speien.«
»Werden Sie irgendein Wissenschaftler!«
»Damit die Militärs noch furchtbarere Waffen aus dem bauen, was ich guten Glaubens entwickelt habe?«
»Zum Teufel, kennen Sie gar nichts Positives?«
»Nein«, sagte er leise, bitter und hart. »Nichts mehr.«
Ich atmete tief. Was sollte man darauf sagen. Wer einmal alles im negativen Licht sehen will, würde auf jeden Einwand von mir eine negative Antwort wissen. Ich dachte nach, aber jeder Gedanke, der mir kam, wurde sofort wieder verworfen, weil mir selbst gleich die Einwände dazu einfielen.
»Na«, spöttelte er. »Sind Sie schon am Ende?«
Und plötzlich hatte ich die Erleuchtung.
»No«, erwiderte ich. »Ich fange erst an. Nehmen Sie zum Beispiel meinen Beruf.«
»Taxifahrer.«
»No. Ich bin kein Taxifahrer.«
»Was denn? Der Präsident der Staaten?«
»Nein. Ich sag's Ihnen noch, was ich bin. Beantworten Sie mir vorher eina Frage: Lebt Ihre Mutter noch?«
»Wollen Sie jetzt mit der sanften Tour kommen? Ja, sie lebt noch. Aber diese Tour wird trotzdem nicht ziehen, bei mir nicht, Mister.«
»Mich interessiert das, was Sie die sanfte Tour nennen, kein bißchen«, sagte ich. »Aber können Sie sich vorstellen, was eine Mutter empfindet, deren Kind von Verbrechern geraubt wurde?«
Er schwieg verdutzt. Dann fragte er:
»Kann sich das überhaupt jemand vorstellen?«
»Wahrscheinlich nicht«, gab ich zu. »Aber können Sie sich vorstellen, was Sie empfinden, wenn Sie den Auftrag erhalten, das Kind wieder herbeizuschaffen, ohne daß die Entführer überhaupt merken, daß Sie sich mit der Sache befassen? Können Sie sich vorstellen, was in einem Menschen vorgeht, der genau weiß, daß die Gangster das Kind aus einem bestimmten Grund um sieben Uhr töten werden, und der noch immer keine Spur von ihnen hat?«
»Meinen Sie einen Polizisten?«
»Einen G-man, ja. Können Sie sich vorstellen, daß dieser G-man Tag und Nacht und Hunger und Kälte und Mädchen und alles vergißt, weil ihn dieses Kind nicht mehr losläßt? Weil er es vor sich sieht, wenn er nur die Augen schließt? Weil er bis an sein Lebensende glauben müßte, er hätte versagt, wenn er das Kind nicht mehr rechtzeitig findet?«
Einen Augenblick war es still. Irgendwo, von ganz tief unten, kam das entfernte Heulen einer Schiffssirene. Der Wind pfiff uns um die Ohren, die Hände wurden klamm von der Kälte der Stahlträger, die wir umklammert hielten. Und über allem stand ein undurchdringlich schwarzer Himmel, ohna die leiseste Andeutung eines Sternes.
»Sie wollen doch wohl nicht sagen, daß Sie ein G-man sind?«
»Genau das hatte ich vor.«
»Mann, Sie lügen so verdammt ungeschickt, daß Sie mir auf die Nerven fallen. Hauen Sie ab und lassen Sie mich in Ruhe.«
Ich schwieg einen Augenblick. Dann sagte ich, als ob ich es mir selbst erzählte:
»In den Zeitungen standen große Artikel wegen der beiden Taxifahrer, die letztens ermordet wurden. Beide Taten stammen vom gleichen Täter. Er wird vermutlich zu weiteren Mordversuchen schreiten. Seither fahren in New York einige -zig G-men Nacht für Nacht als Taxifahrer durch die Gegend. Jedem von ihnen kann die Gurgel genauso durchgeschnitten werden wie den beiden unglücklichen Taxifahrern in den Nächten vorher.«
Ich schwieg. Nach einer Weile knurrte er:
»Das war schon geschickter.«
»Wie lang ist Ihre Zigarette noch?« fragte ich.
»Ich habe wenig gezogen, Sie brauchen keine Angst zu haben«, sagte er leise. »Ein bißchen Zeit haben Sie noch für Ihren Bekehrungsversuch.«
»Schön«, sagte ich. »Wenn Sie mit runterkommen, gebe ich Ihnen ein paar Zeilen mit an meinem Chef. Den können Sie jetzt mitten in der Nacht herausklingeln. Er hat immer Zeit, wenn man ihn braucht. Der kann Ihnen noch mehr vom Beruf eines G-man erzählen. Der kann Ihnen auch sagen, wieviel Kameraden und unter welchen Bedingungen sie gestorben sind. Wie sie sich haben zusammenschießen lassen, um drei junge Mädchen aus den Händen von brutalen Bestien zu befreien. Wie ein G-man verbrannte, als er versuchte, aus einer brennenden Schule Negerkinder herauszuholen.«
Lange Zeit blieb es still. Dann sagte er:
»Ich glaube Ihnen nicht, daß Sie ein G-man sind. Und wenn Sie einer wären — was hätte ich davon? Ich bin nicht so ein Halbgott, wie einer sein muß, wenn er G-man werden will.«
»Glauben Sie, ich sei oder wäre je einer gewesen? Sie sollen nichts als ein sauberer Kerl sein, der manchmal erst an die anderen und dann an sich denkt. Mehr verlangt man von einem G-man gar nicht. Allerdings würden Sie merken, daß es Situationen gibt, in denen das durchaus ausreicht. Zum Beispiel, wenn Sie mitten in der Nacht neunzig Meter über dem Fluß in einer Brücke hängen, um einem verdammten jungen Mann eine Dummheit auszureden, wobei Sie selber Gefahr laufen, ein bißchen abzurutschen.«
Täuschte ich mich — oder kam wirklich ein leises Lachen herüber?
»Fassen Sie Ihre Zigarette an der hintersten Spitze«, sagte ich, entschlossen, der Situation ein Ende zu bereiten, weil weder ich noch er sich würden lange halten können bei dem ständig kälter werdenden Wind. »Halten Sie die Zigarette mit dem ausgestreckten Arm fünf Sekunden ruhig von Ihrem Körper ab, und halten Sie sich aber dabei sehr fest! Ich werde Ihnen zeigen, ob ich ein G-man bin oder nicht.«
Ich sah gespannt zu ihm hinüber. Wenn er auf meinen Vorschlag einging, hatte ich den ersten Meter Boden gewonnen.
Die Sekunden verflossen in eintöniger Monotonie. Schon hatte ich meine Pistole aus der Hosentasche gezogen, aber noch immer sah ich die Glut seiner Zigarette nicht, die er anscheinend schon seit geraumer Zeit in der gekrümmten Hand hielt.
Und dann tauchte plötzlich das rote Pünktchen in der Finsternis auf. Es stand unbeweglich mitten in der Schwärze.
Schon, ich war ihm ziemlich nahe. Aber es war so finster, daß von Zielen überhaupt keine Rede sein konnte.
Ich holte tief Luft. Einen Augenblick konzentrierte ich mich. Dann entspannte ich mich wieder und hob meine Pistole, als gelte es gar nichts. Ich drückte mit dem Instinkt ab, der mich schon oft geleitet hat, wenn es so schnell gehen mußte, daß man nicht zum Zielen kam.
Zugleich mit dem Schuß verschwand die Glut. Dafür wehte ein lautes: »Donnerwetter!« zu mir herüber.
»So«, sagte ich. »Wenn Sie mir jetzt noch etwas sagen, um meinen Beruf madig zu machen, dann wünschte ich mir nur, ich hätte sie unten und vor meinen Fäusten. Denn dann müßte ich an zwei Kollegen denken, die sich wegen dreier Mädchen, die sie nie zuvor gesehen hatten, zusammenschießen ließen, damit die Mädchen inzwischen entkommen konnten.«
Es dauerte so lange, wie noch nie vorher eine Pause in unserer Unterhaltung gewesen war, aber dann fragte er:
»Welche Voraussetzungen muß man erfüllen, um ein G-man werden zu können?«
Ich traute meinen Ohren nicht. Dann zählte ich sie ihm schnell auf: Gesundheitszustand, Intelligenztests, Größe und zulässiges Höchstalter und die übrigen Bestimmungen.
»Das — das käme bei mir hin«, murmelte er.
Ich sagte nichts mehr. Aber er fragte: »Wie heißen Sie?«
»Cotton«, sagte ich. »Jerry Cotton.«
»Was?« schrillte seine Stimme. »Sie sind Cotton? - Los, klettern Sie runter. Ich möchte Sie mal bei Licht sehen.« Glauben Sie mir: Wenn man gerade einer geladenen Maschinenpistole entkommen ist, kann man sich nicht froher fühlen, als ich es tat in diesen Sekunden.
***
»Hallo!« sagte Phil, als er über die Schwelle trat.
Blitzschnell erfaßte er die Situation. Und so sehr er in diesem Augenblick sich selbst Vorwürfe machte, weil er allein hierhergekommen war, so schnell schaltete er auch.
»Hat jemand von den Gentlemen ein Taxi bestellt?« setzte er kaltschnäuzig hinzu und stellte sich so, daß seine Plakette mit der Fahrernummer schön ins Licht kam.
Die neun Gangster starrten sich verblüfft an. Dann erhob sich einer, der noch der Älteste unter diesem Verein zu sein schien, und schüttelte den Kopf:
»No, von uns keiner.«
Phil nahm sich die Schirmmütze ab und kraulte sich hinter dem Ohr.
»Sie glauben nicht, wie oft einem das passiert!« versicherte er treuherzig. »Da wollte mich doch anscheinend wieder so ein Lump auf dem Arm nehmen. Ich erhielt den Anruf vor zehn Minuten. In der ganzen Gegend ist kein Mensch aufzutreiben, der ein Taxi braucht. Entschuldigen Sie schon, Gentlemen!«
Phil setzte seine Mütze wieder auf und griff nach der Türklinke. Schon hatte er die Tür halb geöffnet, da riel einer:
»Moment, Kleiner!«
Phil war es, als streiche eine kalte Hand über seinen Rücken. Langsam drehte er sich um. Obgleich er sich absolut darüber klar war, daß er gegen r.eun Mann keine ehrliche Chance hatte, war er doch fest entschlossen, sich zur Wehr zu setzen, falls sie feindselig werden sollten.
»Da!« rief der Älteste und warf. Phil fing die Zigarette auf und tippte dankend mit ihr an den Mützenschirm, »Vielen Dank«, sagte er. »Das war sehr freundlich.«
Er nickte ihnen noch einmal zu und ging.
Als er draußen stand, wischte er sich die Handflächen an der Hose ab.
Sie waren naß von kaltem Schweiß. Schnell stieg er die Treppe hinab, zündete sich im unteren Vorraum die Zigarette an und trat hinaus in die Dunkelheit. Er drehte zweimal einen Kreis mit der brennenden Zigarette, bevor er sich rasch zum Wagen begab.
Der Junge rutschte beiseite. Phil setzte sich ans Steuer.
»Niemand zu Hause?« fragte der Junge.
Phil grinste.
»Niemand wäre stark untertrieben. Ich habe neun Mann gezählt.«
»Die ganze Bande!« seufzte der Junge entgeistert. »Wie sind Sie denn da herausgekommen?«
»Ganz einfach«, erwiderte Phil. »Ich habe das gespielt, was ich schon den ganzen Abend spielte: den Taxifahrer. Darauf fielen sie herein. Aber jetzt ist keine Zeit zu langen Unterhaltungen. Die da oben besprechen wahrscheinlich ihre Aussagen hinsichtlich der ermordeten Frau. Wir wollen sie abkassieren, bevor sich der Verein auflöst.«
Phil hatte unterdessen die Straße gewonnen und griff zum Mikrophon.
Nachdem er es eingeschaltet hatte, nannte er seinen vorübergehend angenommenen Namen und seine Wagennummer und fügte hinzu:
»Verbinden Sie mich schnell mit dem FBI! Schnell! Es geht um eine Gangsterbande, aber beeilen Sie sich!«
Es dauerte tatsächlich nicht lange, bis Phil die bekannte Stimme eines unserer Kollegen aus der Funkleitstelle hörte:
»Federal Bureau of Investigation. Was kann ich für Sie tun?«
»Hier ist Decker, Phil Decker. Schnell den Einsatzleiter vom Nachtdienst.« x »Sofort, Phil! — Achtung, bitte sprechen!«
Phil meldete sich noch einmal.
»Ja, Decker?« fragte der Einsatzleiter. »Was kann ich für Sie tun?«
Phil schilderte in groben Zügen die Geschichte des Jungen. Der Einsatzleiter hörte geduldig zu, dann sagte er: »Neun Mann? Das ist aber viel! Mehr als fünf kann ich jetzt nicht entbehren. Würden Sie sich Zutrauen, mit fünf Kollegen der Bande Herr zu werden?«
»Ja«, sagte Phil knapp.
»Gut. Wohin soll ich sie schicken?« Phil beschrieb die Lage des Häuserblocks, innerhalb dessen sich der Hof mit dem Hinterhaus befand. Er endete mit dem Satz:
»Man soll nach meinem Taxi Ausschau halten.«
»In Ordnung. Viel Erfolg, Decker!«
»Danke.«
Phil hörte durch ein deutliches Knacken im Lautsprecher, daß der Einsatzleiter vom Nachtdienst anscheinend den Hörer aufgelegt hatte. Also schnipste er sein Mikrophon aus.
Der Junge fragte, wie es mit der Sache stünde.
»Es werden gleich noch fünf G-men kommen«, sagte Phil. »Mit mir zusammen sind wir dann sechs. Das Verhältnis sieht schon anders aus.«
Phil hatte während seines Anrufs fast einmal den Häuserblock umrundet. Jetzt bog er wieder in die 11. Straße ein und stoppte den Wagen.
»Warum bekommen Sie nicht mehr Leute?« fragte der Junge.
Phil zuckte die Schultern.
»Ich weiß nicht, was sonst noch los ist und wieviel Kollegen unterwegs sind. Aber wenn der Einsatzleiter sagt, er kann nicht mehr als fünf Mann freimachen, dann hat er einfach nicht mehr. Wir werden das schon schaffen.«
Phil hatte sich vorgelehnt und hing fast auf dem Steuer. Er spürte die erste Müdigkeit in seinem Körper emporkriechen. Aber noch durfte er nicht an Schlafen denken. Der ganze lange Rest der Nacht erforderte noch sein Wachsein, seine Einsatzbereitschaft, denn schließlich war er nicht zum Spaß in die Kluft eines Taxifahrers gestiegen.
Ein paar Minuten lang gönnte er sich die Entspannung eines dumpfen Vor-sich-hin-Dösens, dann sah er zwei Wagen hinten um die Straßenecke kommen, die unzweifelhaft dem FBI gehörten.
Er stieg aus.
»Bleiben Sie hier sitzen«, sagte er zu dem Jungen. »Ich melde mich schon wieder, sobald wir die Burschen haben.«
»Gut, ja«, meinte der Junge.
Phil ging den FBI-Fahrzeugen ein paar Schritte entgegen. Sie hielten an, und Phil kletterte in den vordersten Wagen.
»Hallo, Mister Taxi!« sagte der Kollege, der am Steuer saß.
»Hallo, Mister Witzbold«, gab Phil zurück und fuhr fort: »Eine Bande. Neun Mann. Der Boß hat heute abend eine Frau erschossen — also gestern abend, es ist ja schon nach Mitternacht. Die Bande wird wahrscheinlich aussagen, daß ein anderer den Mord begangen hätte.«
»Ein anderer?« warf ein Kollege ein. »Wer denn?«
»Ein junger Bankangestellter. Er sitzt drüben in meinem Taxi. Die Bande wollte ihn keilen, weil sie es vermutlich auf die Bank abgesehen hatte. Aber der Junge machte nicht mit, trotz aller Drohungen.«
Der Kollege am Steuer stieß einen Pfiff aus.
»Allerhand Mut für einen Einzelnen, sich einer ganzen Bande zu widersetzen!« murmelte er.
»Ja, das denke ich auch«, nickte Phil. »Jetzt wollen sie ihm den Mord in die Schuhe schieben. Es kommt darauf an, ob wir die Pistole vom Boß der Bande finden, mit der die Frau erschossen wurde. Dann können wir durch Geschoßvergleiche die falsche Aussage der Bande entkräften.«
»Wie sind sie bewaffnet?« erkundigte sich der Fahrer.
»Ich weiß es nicht«, erwiderte Phil. »Maschinenpistolen habe ich jedenfalls nicht gesehen, aber das schließt nicht aus, daß sie welche haben.«
»Na, wir sind mit dir sechs. So schlecht ist das Verhältnis für uns nicht. Wir werden die Burschen schon zur Vernunft bringen.«
»Dort die Einfahrt. Sobald du im Hof das Hinterhaus vor den Scheinwerfern hast, muß es schnell gehen. Wir müssen die Treppe zur ersten Etage schon hinauf sein, bevor die Burschen uns bemerkt haben.«
»Okay. Und wie sollen wir uns im Raum verteilen?«
»Ihr drei links von der Tür. Die beiden Kollegen aus dem hinderen Wagen und ich rechts.«
»Sag's ihnen!« forderte ihn der Fahrer auf und deutete auf das Sprechfunkgerät. ' »Du brauchst nur zu sprechen. Die Verbindung zwischen unseren beiden Wagen habe ich schon herstellen lassen.«
»Gut.«
Phil nahm den Hörer und instruierte die beiden Kollegen des zweiten Wagens, der hinter ihnen herfuhr, kurz über ihr Verhalten. Dann hing er den Hörer wieder zurück aufs Gerät und machte sich fertig, denn soeben fuhren sie in den Hof ein.
Kaum standen die beiden Fahrzeuge, da sprangen die G-men heraus und liefen auf die Tür zu. Mit langen Sätzen stürmten sie die Treppe hinan.
Phil war allen voran. Als er oben um den letzten Treppenabsatz bog, ging oben die Tür, und eine Stimme fragte: »Was ist denn da —«
In diesem Augenblick war Phil oben. »Sie?« sagte der Gangster verdutzt, als er Phils Taxikluft erblickte.
Phil stand bereits bei ihm. Er holte aus und setzte ihm einen Kinnhaken so genau und so schnell auf den Punkt, daß der Mann nicht einmal mehr dazukam, sich von seiner Überraschung zu erholen. Während er langsam an der Wand herunterrutschte, stürmte Phil mit den Kollegen schon ins Zimmer.
»FBI!« rief er. »Hände hoch! Keine Bewegung!«
Die acht Gangster standen zum Teil an der rechten Wand des Zimmers, wo es eine Hausbar gab, an der sie es sich gemütlich gemacht hatten, oder sie saßen in den Sesseln und auf der Couch, die im Raum verteilt waren.
Zuerst machten sie mehr als verdatterte Gesichter. Dann streckten sie zögernd die Hände zur Decke.
Nur der Boß, Studeway, schob seine Hand langsam am Rockaufschlag hoch. Er wollte an sein Schulterhalfter kommen.
»Ich würd's nicht tun, Studeway«, sagte Phil' in das Schweigen hinein. »Aus sechs Kanonen getroffen zu werden — das übersteht kein Mensch.« Studeway wurde puterrot im Gesicht wie ein ertappter Schuljunge. Er nahm schnell seine Hand vom Rock weg und hob sie in die Höhe.
»Einzeln vortreten«, . kommandierte Phil. »Du da drüben fängst an!«
Der von Phil Angesprochene kam gehorsam auf die G-men zu. Ph.il befahl ihm:
»Umdrehen! Zwei Schritt vor der Wand stehenbleiben! Arme nach vorn austrecken! Nach vorn gegen die Wand fallen lassen!«
Gehorsam führte der Gangster alle Befehle aus. Jetzt stand er schräg gegen die Wand gelehnt so da, daß er die Hände nicht wegziehen konnte, wenn er nicht mit dem Kopf gegen die Mauer stürzen wollte. Für eine Durchsuchung ist dies die empfehlenswerteste Steilung.
Einer der Kollegen suchte ihn ab, während sie die anderen im Auge behielten. Als die Durchsuchung des ersten beendet war, ließ Phil denjenigen hereinholen, den er knock out geschlagen hatte.
Der Bursche kam gerade langsam wieder zu sich. Er wurde ebenfalls durchsucht und bekam dann Handschellen.
Der Reihe nach ging es weiter. Niemand wagte, sich aufzulehnen. Studeway wurde schließlich frech und erklärte:
»Ihr müßt uns ja doch wieder laufen lassen! Ihr könnt uns nichts beweisen!« Phil sah ihn kühl an.
»Auch keinen Mord, Studeway?«
Der Gangsterchef wurde kreidebleich. Dann schrie er plötzlich:
»Ich habe nichts mit einem Mord zu tun! Nichts! Frag doch meine Leute!« Phil packte die Pistole Studeways nur mit den Fingerspitzen und ließ sie in seine Rocktasche gleiten.
»Wir werden die toten Dinge fragen, Studeway«, sagte er ernst, »Die lügen nämlich nicht.«
Studeway fing plötzlich an zu toben. Phil packte ihn und schob ihn vor sich her. Da man den Gangstern die Hände mit Handschellen auf dem Rücken zusammengehakt hatte, konnten diese kaum noch gefährlich werden.
Phil verteilte die Gangster auf die beiden FBI-Wagen und auf sein Taxi. Auf jedem Rücksitz mußten drei Platz nehmen. Sehr bequem konnten sie mit den Handschellen im Rücken bestimmt nicht sitzen, aber darauf konnte man jetzt keine Rücksicht nehmen.
Mit Sirenengeheul jagte die Wagenreihe zurück zum FBI. Dort lud man die Gangster aus, und auch der Junge stieg aus. Phil gab Studeways Pistole einem Kollegen und erzählte ihm kurz die Geschichte des Jungen.
»Die.Leiche der Frau wird vermutlich von der Stadtpolizei abgeholt worden sein«, schloß Phil. »Setzt euch mit ihr in Verbindung!«
»Natürlich, Phil. Machen wir schon. Möchtest du nicht am ersten Verhör Studeways teilnehmen?«
»Ich möchte schon, aber ich darf nicht. Ich bin jetzt lange genug in der Gegend herumgeschwirrt.«
Phil klatschte mit der flachen Hand auf die Motorhaube seines Taxis. »Schließlich hat man ja einen Beruf«, sagte er grinsend und stieg wieder in den Wagen.
Ein junger Mann stand mitten auf dem Hof des FBI-Distriets-Gebäudes und sah ihm lange nach.
***
Well, ich war unterwegs zum Union Square, nachdem ich sicher sein durfte, daß mein letzter Fahrgast nicht noch einmal auf einer Brücke herumklettern würde, als ich von der Zentrale Bescheid bekam, ich möchte einen Mann an einer bestimmten Stelle abholen. Ich habe inzwischen vergessen, wo es eigentlich war, aber ich glaube, es war in der Nähe vom Madison Square Garden.
Der Mann mochte an die sechzig Jahre alt sein, war gut gekleidet und sprach Bostoner Akzent.
Die ganze Fahrt über wartete ich auf die Aufregung, die mir dieser Mann bringen würde.
Aber er fuhr schweigend bis ans angegebene Ziel, stieg aus, bezahlte mit einem kleinen Trinkgeld — und ging.
Ich sah ihm entgeistert nach. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, daß ich einen ganz, gewöhnlichen Fahrgast gehabt hatte.
Ich fuhr zurück zum Union Square, da mich die Zentrale auch auf der Rückfahrt nicht anrief.
Phil schien schon seit einiger Zeit in der Bude zu sitzen, denn er hatte seine Lederjacke ausgezogen und sich über ein paar belegte Brötchen hergemaeht, die er sich wahrscheinlich aus irgendeinem Automaten gezogen hatte.
Ich setzte mich zu ihm, »Hallo«, sagte er kauend, »Keinen Hunger?«
»Doch, aber ich habe vergessen, mir unterwegs etwas zu besorgen,«
Phil griff hinter sich und brachte einen zweiten Plastikbeutel mit belegten Brötchen zum Vorschein.
»Wenn man auf dich nicht aufpaßte wie auf einen Gangster, hätte man ewig Schwierigkeiten — und wenn‘s nur mit deinem Arzt wäre.«
Irgend jemand hatte Kaffee gekocht. Ich bekam meinen Teil ab und machte mich hungrig über die Brötchen her.
»Was Aufregendes erlebt?« fragte Phil, als er mit dem Essen fertig war.
Ich erzählte ihm meine kleinen Abenteuer.
»Und du?« fragte ich.
Er zuckte die Achseln, grinste und sagte:
»Es geht.«
Danach berichtete er von seinen Erlebnissen. Ich hörte gespannt zu, und auch die anderen Kollegen hatten sich längst rings um uns geschart.
Plötzlich erklang die Lautsprecherstimme der Taxi-Zentrale:
»47, Irving Place«, rief die Stimme.
»Du bist dran, Phil!« rief Renaldo.
Ich fuhr hoch.
»Laß mich diese Fahrt machen, Phil!« bat ich. »Den Mann habe ich schon mal gefahren. Ich möchte gern wissen, was mit ihm los ist. Er raste wie ein Verrückter zum Bellevue Hospital.«
Phil nickte gnädig.
»Meinetwegen. Ich übernehme dann deine Fahrt, sobald du an der Reihe bist.«
»Gemacht!« rief ich, stürzte den letzten Rest Kaffee hinunter und lief hinaus.
Ein paar Minuten später hielt ich an der Stelle, wo mir der Mann von der Nachtschicht schon einmal ins Taxi geklettert war.
»Bellevue Hospital!« rief er, »Aber schnell!«
»Okay.«
Ich gab Gas und fuhr ein bißchen mehr, als es eigentlich erlaubt ist. Unterwegs brummte er plötzlich:
»Sie sind wenigstens ein vernünftiger Fahrer. Ich hatte heute schon mal einen von eurem Verein, der kroch durch die Sraßen wie eine lahme Schnecke.«
»Die lahme Schnecke war ich.« Verdutztes Schweigen. Dann:
»So? Hm. Na, nichts für ungut.«
»No.«
Wieder herrschte Schweigen. Dann fragte ich einfach:
»Liegt Ihre Frau im Krankenhaus?« Er lehnte sich nach vorn.
»Ja«, seufzte er. »Wir erwarten unser erstes Baby, wissen Sie.«
Ich lachte.
»Na, das soll doch eine ganz natürliche Sache sein!«
»Ja. Für die anderen«, sagte er bitter.
»Wieso? Ist Ihre Frau krank?«
»Ja. Irgendeine heimtückische Sache mit ihrem Blut. Ich verstehe nichts davon, aber schon beim kleinsten Hautriß besteht Gefahr, daß sie verblutet.«
Ich schwieg. Nach einer Weile sagte er:
»So ist das.«
Wieder herrschte Stille in unserem Wagen. Dann fuhr ich fort, um auf ein anderes Thema zu kommen:
»Sie sind in der Nachtschicht, was?«
»Ja. Eigentlich könnte ich nicht weg, aber ein Kollege springt ab und zu für mich ein, wenn's mal gerade ein bißchen ruhig ist. Aber das reicht dann immer nur für ein paar Minuten.« Er machte eine lange Pause, dann setzte er leise hinzu:
»Es ist jetzt sowieso die letzte Fahrt. Ich habe keinen Cent mehr. Schon diese Fahrt lieh mir ein Kollege. Sie glauben ja nicht, was so eine verdammte Krankheit für Geld verschlingt.«
Ich sagte nicht dazu. Als ich anhielt, fragte er nach dem Fahrpreis.
»Tut mir leid«, sagte ich. »Ich habe yergessen, die Uhr einzuschalten. Aber wenn Sie sich nicht allzu lange aufhalten, nehme ich Sie wieder mit zurück.«
Er wollte etwas sagen, aber ich gab ihm einen leichten Stoß durch das offene Fenster.
»Machen Sie schon, Mann! Sie verplempern doch nur Zeit!«
»Okay«, sagte er. »Okay.«
Und dann rannte er wieder mit seinen weitausgreifenden Sätzen in das Hospital.
Ich steckte mir eine Zigarette an und grübelte vor mich hin.
Wie oft war ich selbst schon Taxi gefahren. Aber erst jetzt lernte ich begreifen, daß ein Taxifahrer in einer gewissen Hinsicht an der Nabelschnur der Welt sitzt. Selbstmörder und Gangster, Mörder und kleine Geschäftsleute, Kranke und Gesunde — alles fährt im Taxi, wenn man irgendwohin muß, keinen eigenen Wagen hat und aus diesem oder jenem Grund auf die U-Bahn oder den Autobus verzichten muß. Die einen zahlen Trinkgelder von fünf Dollar, die anderen kratzen die letzten Cents zusammen, um die kranke Frau schnell mal während der Nachtschicht im Krankenhaus zu besuchen, zitternd, was der Arzt wohl sagen wird.
Ich warf meine Zigarette weg. Sie schmeckte mir nicht mehr.
Von der Straße her flammten noch immer die Reklameschilder. New York hat noch nie zu den Städten gehört, in denen es früh dunkel wird. Manche Reklamelampen brennen bis zum frühen Morgen.
Ich blickte an den Gebäuden des Hospitals hinauf. Hier herrschte Dunkelheit. Nur selten sah man ein erleuchtetes Fenster. Vielleicht eine wachende Nachtschwester. Oder ein Sterbender. Oder eine Geburt. Werden und Vergehen, in endloser Kette, ewig wiederkehrend, Freude und Leid bringend.
Dies war eine Nacht, um nachdenklich zu werden. Meine Gedanken machten sich selbständig. Für einen G-man mochte es ungewöhnlich sein, denn meistens steckten wir in Situationen, wo nicht viel Zeit zum Grübeln bleibt.
Ich weiß nicht, wie lange ich auf ihn wartete, aber plötzlich war er wieder da. Ich schrak auf.
»Na?« fragte ich. »Wie geht's Ihrer Frau?«
»Sie liegt im Operationssaal«, stöhnte er. Seine Stirn war schweißnaß und glänzte. »Seit einer Stunde. Aber die Schwester sagt, es könnte noch drei, vier Stunden dauern.«
»Es wird bestimmt alles gut werden«, sagte ich, und ich glaubte es in diesem Augenblick wirklich. Die Nacht, die Stille, alles hatte mich mit einem so tiefen inneren Frieden angefüllt, daß ich mir die Möglichkeit eines negativen Ausgangs irgendeiner Sache gar nicht vorstellen kann. So banal mein Satz auch geklungen haben mag, ich war fest davon überzeugt, daß er nichts als die Wahrheit sei.
»Hoffen wir es«, stöhnte er.
Ich fuhr ihn zurück. Er blieb schweigsam, und auch ich wußte nicht, was ich ihm hätte sagen sollen.
Als er ausstieg, hielt ich ihn am Ärmel zurück:
»Sobald Sie die nächste Pause haben, die es Ihnen erlaubt, rüber zum Hospital zu fahren«, sagte ich, »rufen Sie LO 4-3117 an. Das ist mein Standort. Verlangen Sie Green, das bin ich. Wenn ich unterwegs bin, fragen Sie nach Phil Holden. Das ist mein Freund. Wir fahren Sie rüber zum Hospital.«
Er schwieg einen Augenblick. Dann sagte er leise:
»Das ist verdammt anständig, Kamerad. Ich heiße Joe.«
Ich schüttelte ihm die Hand.
»Jerry«, sagte ich, nichts weiter.
***
Phil hatte keinen schlechten Tausch gemacht, als er mit mir die Fahrten auswechselte.
Er mußte ein Liebespärchen von einem Tanzsaal nach Hause fahren.
Der junge Mann nannte das Fahrtziel, wie ein Maharadscha seinem Leibkutscher etwas zuruft. Phil überhörte den Ton großzügig.
Gleich nach Beginn der Fahrt vernahm er hinter seinem Rücken ein heimliches Wispern und Flüstern — und ab und zu war es auch mal vollkommen ruhig.
Aus Höflichkeit verzichtete Phil darauf, einen Blick in den Rückspiegel zu werfen.
Als er das angegebene Ziel erreicht hatte, saß er eine ganze Weile still. Er wagte nicht zu unterbrechen.
Schließlich merkte der Jnuge wohl, daß sie nicht fuhren.
»Na, warum fahren Sie denn nicht endlich los?« fragte er.
»Wir sind bereits da«, sagte Phil unbewegt.
»Wir sind schon da?« wiederholten die beiden jungen Leutchen wie aus einem Mund.
Ihre Enttäuschung konnte man nicht überhören.
»Fahren Sie noch eine Runde um den Block!« sagte der Junge.
Phil zuckte die Achseln.
»Okay.«
»Aber fahren Sie langsam!«
»Selbstverständlich«, erklärte Phil hoheitsvoll.
Er nahm sich wirklich soviel Zeit dazu, wie nur irgend angängig war, aber die Runde war den beiden anscheinend doch noch zu früh zu Ende. Bevor der Junge noch etwas sagen konnte, rief das Mädchen, etwas verlegen:
»Würden Sie wohl noch eine Runde fahren — auf meine Rechnung?«
»Selbstverständlich«, versicherte Phil und setzte' den Wagen langsam in Bewegung.
Bei einer Trauerfeierlichkeit hätte er nicht langsamer fahren können. Aber auch diese Runde nahm schließlich ihr Ende, und Phil kassierte den Fahrpreis.
Er wollte schon den Wagen wenden, als er sah, wie sich aus dem Schatten des Hauses, auf das das Pärchen zusteuerte, eine dunkle Gestalt löste und auf die beiden zustürzte.
Phil stutzte.
In der Dunkelheit, die hier herrschte, konnte er kaum etwas sehen, aber sein in solchen Dingen geschultes Ohr vernahm deutlich die Geräusche, die entstehen, wenn zwei Leute mit den Fäusten aufeinander losgehen.
Phil stieg aus und lief zu den Kämpfenden. Seine Einmischung schien nicht von nöten. Das Mädchen hatte bereits die Kampfhähne getrennt.
»Ihr Narren!« sagte sie. »Ich mache einen Vorschlag: Bob geht mit mir morgen abend um sechs ins Kino, und Walt holt mich um neun ab zum Tanzen. Einverstanden?«
Phil grinste, drehte sich um und verdrückte sich. Weibliche Strategie, dachte er.
***
Ich hatte eine kurze Pause am Union Square, als ich von der Zentrale den Auftrag erhielt, einen Mann von einem Nachtlokal am Broadway abzuholen.
Ich setzte mich ans Steuer und spürte langsam die wohltuend aufmunternde Wirkung des Kaffees, den ich vorhin getrunken hatte.
Inzwischen ging es auf drei Uhr morgens, und unsere Aufmerksamkeit hätte eher zu- als abnehmen müssen.
Der Taximörder hatte seine beiden Opfer jedesmal in den Morgenstunden zwischen halb sechs und halb acht ermordet. Der Grund konnte ganz einfach darin bestehen, daß kurz vor der Morgenablösung jeder Fahrer das meiste Geld bei sich hat. Es konnte freilich auch ein Zufall sein, wir wußten es noch nicht.
Ich steckte mir eine Zigarette an, während ich den Broadway hinauffuhr. Im Vergnügungsviertel hatte der Hochbetrieb bereits etwas nachgelassen. Zwar konnte man annehmen, daß jetzt noch einige Zehntausende in den Nachtbars herumsaßen, aber die hatten bereits -so viel Alkohol getankt, daß sie wenig Neigung zum Wechseln der Lokale verspürten.
Aus diesem Grund war der Broadway, obgleich lichterflammend wie immer, doch ziemlich ruhig. Auch nur noch wenige Autos waren zu sehen.
Als ich mein Ziel erreicht hatte, stand der Mann schon draußen vor dem Lokal und unterhielt sich mit dem Pförtner.
Er war nicht gerade betrunken, aber er war auch nicht mehr nüchtern. Als er zu mir in den Wagen kletterte, fiel mir sofort der Rasierwasser-Duft auf. Und da wußte ich auch, daß ich meinen ersten Fahrgast von dieser Nacht wieder im Wagen hatte.
»32, West«, sagte der Mann mit schwerer Zunge.
»Okay.«
Dort hatte ich ihn an diesem Abend schon einmal hinbringen müssen. Wahrscheinlich wohnte er da.
Wie viele Betrunkene hatte er die Neigung sich zu unterhalten.
»Wa — was glauben Sie, was mir passiert ist?« fragte er.
»Keine Ahnung. Hat Ihnen jemand den Hut vertauscht?«
»Hut vertauscht! Einfach lächerlich! Ich habe mit so einer giftigen Kröte um irgendwas gewettet — viel zu hoch, muß ich sagen.«
»Und die Kröte hat die Wette gewonnen?«
»Genau! Hat mir die letzten fünfzig Dollar abgenommen! Was sagen sie dazu?«
Nach dem bekannten Grundsatz, daß Betrunkene immer recht haben, erklärte ich entrüstet:
»Glatte Unverschämtheit!«
Er kicherte.
»Sie — Sie gefallen mir. Ehrlich! Noch nie so 'nen vernünftigen Driver gefunden! Sie sind ein klassisch begabter Mensch, Sir. Jawohl! Ausgesprochen sympathisch.«
Ich grinste mir eins, während ich in die Siebente Avenue einbog, weil das Haus, zu dem ich ihn schon zu Beginn der Nacht gebracht hatte, mehr zur Siebenten als zum Broadway hing lag.
Mein Fahrgast war plötzlich eingeschlafen, und ich hatte Mühe, ihn wachzukriegen, als ich in der 32. anhielt. Es dauerte eine hübsche Weile, und mit dem ganzen Eigensinn eines Betrunkenen ließ er sich jedesmal zur Fortsetzung seiner Nachtruhe in die Polster zurücksinken, sobald ich ihn losließ, weil ich irrtümlich glaubte, nun würde er aussteigen.
Bis mir die Geduld ausging, und ich den Burschen völlig an die Luft zog. Da wurde er wieder munter.
»Wi — wissen Sie, was ich jetzt mache?« lallte er.
»Keine Ahnung. Aber erst bezahlen Sie mir die P'ahrt!«
»O — okay. Sobald ich wieder runterkomme. Ich hole mir jetzt von meiner Freundin noch ‘n paar Bucks, und dann stellen wir den Broadway erst richtig auf den Kopf, mein Lieber! Aber goldrichtig!«
»Okay«, sagte ich. »Zwitschern Sie ab! Aber lassen Sie mich nicht allzu lange warten, sonst komme ich nach und besuche Ihre Freundin ebenfalls.« Er kicherte, weil er das für einen Witz hielt. Nicht restlos sicher auf den Beinen, marschierte er auf das Haus zu.
Ich sah, wo Licht wurde, nachdem er einige Male geklingelt hatte. Sollte er mich aufs Kreuz legen und vergeblich warten lassen wollen, weil er glaubte, ich wüßte nicht, in welcher Vohnung er verschwunden wäre, so hatte er sieh gründlich geirrt.
Ich lehnte mich beruhigt ins Polster zurück und wollte mich einmal richtig recken, aber dazu war nicht genug Platz. Also stieg ich aus und streckte in der frischen Nachtluft meine Glieder einmal gründlich durch.
Über Manhattan verfärbte sich der Himmel langsam grau. Schon sah man hier und da einen ersten Frühaufsteher aus dem Hause kommen. In wenigen Stunden würden wir wissen, ob auch diese Nacht wieder ein Opfer von den Taxichauffeuren Manhattans gefordert hatte.
Es dauerte ziemlich lange, bis er wieder zum Vorschein kam, aber er kam. Vollkommen nüchtern.
»Hallo!« lachte er. »Ich habe eine Tasse Kaffee getrunken.«
»Scheint Ihnen gut bekommen zu sein«, erwiderte ich.
»Ja«, sagte er, »es war aber auch ein Kaffee, der Tote aufgeweckt hätte. Es geht doch nichts über die Fürsorge einer Frau.«
Ich stimmte ihm zu, obgleich ich für diese Frage eigentlich nicht zuständig war.
»Und wo soll‘s jetzt hingehen?« fragte ich.
Er zeigte mir ein paar Geldscheine.
»Zum Broadway! Wohin sonst?«
Na, es war seine Sache, wenn er sich seine Vergnügungstouren von seiner Freundin bezahlen ließ und nichts dabei fand.
Ich setzte ihn an einem Nachtlokal ab, das bekannt war für seine sogenannten Schönheitstänze und ähnliche Witzchen.
Er bezahlte und war im Lokal verschwunden, noch bevor ich richtig ,Danke' sagen konnte. Vielleicht fürchtete er, er könnte eine der Vorführungen verpassen.
Schon wollte ich anfahren, da sah ich auf dem Bürgersteig etwas silbern glänzen. Halbwegs zwischen meinem Wagen und dem Lokal. Er mußte es verloren haben, als er mir das Geld für die Fahrt gab.
Ich stieg aus und ging hin.
Es war ein Silber-Dollar, der eine ganz eigenartige Schramme und eine leichte Einbeulung auf wies.
Ich steckte ihn ein. Vielleicht würde ich den Mann einmal Wiedersehen, andernfalls konnte ich ihn gelegentlich bei seiner Freundin abgeben, ich wußte ja jetzt, wo sie wohnte.
Ahnungslos hatte ich den wertvollsten Fund dieser Nacht gemacht. Einen Fund, der ausreichte, jemand auf den Elektrischen Stuhl zu schicken.
***
Am Union Square herrschte Schweigsamkeit, als ich die Bude betrat. Es waren nur noch wenige von uns unterwegs. In diesen frühen Morgenstunden ist selten großer Betrieb. Der setzt gewöhnlich erst nach sechs Uhr früh ein, wenn auch die letzten Nachtlokale schließen und die ersten Geschäftsleute schon zum Zug oder sonstwohin wollen.
Unter denen, die gerade irgendeine Fahrt hatten, befand sich auch Renaldo. Vielleicht war es deshalb so still. Solange Testi anwesend war, so lange wurden auch Witze gerissen und Scherze gemacht.
Natürlich war auch die Müdigkeit schuld, die bei allen eingesetzt hatte. Nicht einmal die Unentwegtesten pokerten noch.
Phil war auch da, er saß auf einer Bank, hatte sich weit zurückgelehnt, hielt die Augen geschlossen und schwieg.
Ich setzte mich neben ihn, er sah kurz auf, nickte mir zu und schloß die Augen wieder.
Ich wußte genau, woran er dachte. In kurzer Zeit kam die Frist, in der der Mörder umging.
Jeder Anruf, der jetzt noch einging, konnte vom Mörder kommen.
Plötzlich sagte einer:
»Um diese Zeit ist George Lease gestorben.«
Lease war der erste, den der Mörder umgebracht hatte.
Auf einmal hatten alle die Augen geöffnet. Und jemand sagte hart:
»Ich möchte wissen, was die Polizei eigentlich unternimmt, um diesen Hund zu kriegen. Wahrscheinlich haben sie eine schöne Akte angelegt, und die liegt jetzt irgendwo in einem Regal oder auf einem Schreibtisch.«
Plötzlich ging die Tür auf, und Mac-Phers kam herein. Er sagte kein Wort. Alle sahen ihn an.
McPhers ging zu einem kleinen Schrank, wo er ein paar persönliche Sachen eingeschlossen hatte, öffnete ihn und räumte ihn aus. Er stopfte sich seine Besitztümer in die Taschen, nahm eine zweite Jacke unter den Arm und ging.
Wortlos, wie er gekommen war. Nur die weit offenstehenden Türen des leeren Schrankes erinnerten noch daran, daß hier einmal ein Dieb unter Kameraden gelebt und ihnen die Diebstähle hatte zuschanzen wollen.
Niemand gab einen Kommentar.
Es mochte gegen halb sechs sein, als das Telefon klingelte. Eine alte Frau wollte zum Zentral-Bahnhof gefahren werden.
Der Fahrer, der an der Reihe war, atmete auf.
»Hör zu«, sagte ich zu ihm. »Wenn statt der alten Frau ein Mann in deinen Wagen steigen will, dann jage mit Höchstgeschwindigkeit hierher! Solange du Höchstgeschwindigkeit fährst, kann er dir nichts anhaben, denn dann bricht er selber das Genick, wenn dein Wagen ausbricht, weil er dich belästigt. Hast du verstanden?«
Der Kollege nickte. Er war blaß.
»Ja, okay«, sagte er. »Das ist ein guter Gedanke.«
Er zögerte noch einen Augenblick, dann ging er langsamen Schrittes hinaus.
Der Betrieb setzte wieder ein. Innerhalb einer Stunde waren wir alle wieder unterwegs.
Wir achteten mehr als die ganze Nacht auf unsere Fahrgäste. Einer von uns weigerte sich kurzerhand, in eine unbelebte Seitenstraße zu fahren, und setzte den Mann kurzerhand an der belebten Ecke der Hauptstraße ab. Ein anderer hätte beinahe einem Fahrgast die Faust ins Gesicht geschlagen, als dieser seine Geldbörse zog, die unser aufgeregter Kollege zuerst für einen lederüberzogenen Totschläger hielt.
Am kritischsten war jedesmal die Minute, wo man die Fahrt verlangsamte und anhielt. Ich glaube, in dieser Sekunde ließ keiner von uns den Blick vom Rückspiegel.
Wir kamen einzeln zurück und wurden sofort wieder losgejagt. Es sah ganz so aus, als sollten wir noch einen Ansturm erleben, bevor wir dazu kamen, Feierabend zu machen.
Gegen sieben stieß ich zum ersten Male in der Bude am Union Square wieder auf Phil. Er verließ die Bude, als ich gerade hineinging.
Auch sein Gesicht verriet eine gewisse Spannung. Als er an mir vorbeiging, lächelte er mir flüchtig zu, dann verschwand er in seinem Taxi.
Ich sah ihm nach. Erleichtert war ich darüber, daß er die Zeit bis jetzt offensichtlich ebenso gut wie ich überstanden hatte, aber es machte mir gleichzeitig Sorge, daß er wieder weg mußte.
Unruhig ging ich in der Bude auf und ab.
Auch die anderen waren nervös.
Ich bekam noch zwei kurze Fahrten, und dann war der Ansturm der ersten Morgenstunden vorbei.
Es war fünfzehn Minuten vor acht, als Phil und ich mit unseren Wagen zur vorgeschriebenen Abrechnung zur nächsten Tankstelle unserer Gesellschaft fuhren. Dort wurden die Wagen aufgetankt, und wir hatten die Fahrten der Nacht abzurechnen.
Danach mußten wir noch zurückfahren zum Union Square, um die wieder einsatzfähigen Wagen unserer Ablösung zu übergeben, mit den zwanzig Dollar Wechselgeld, die beim Dienstantritt von der Zentrale gestellt werden und immer vorhanden sein müssen.
Gerade als wir die Bude betraten, fragte einer von der Ablösung, die wir natürlich kaum kannten, weil mit ihnen nur in diesen wenigen Minuten in Berührung kamen:
»Heißt hier einer Green?«
»Ich, was ist los?«
Er hielt mir den Telefonhörer hin. »Anruf von der Zentrale.«
Ich nahm den Hörer.
»Ja? Hallo! Hier spricht Green!« Irgendeine männliche Stimme sagte knapp:
»Bleiben Sie am Apparat! Ich verbinde weiter.«
Es knackte ein paarmal in der Leitung, und dann hörte ich die Stimme unseres FBI-Districtschefs. Aber diese Stimme klang verändert.
»Jerry?« fragte Mister High.
»Ja, ich bin' am Apparat.«
»Sie sind jetzt mit Ihrem Dienst fertig, nicht wahr?«
»Ja, warum?«
»Kommen Sie gleich an die Unterführung der Transverse Road Nr. 1 unter dem West Drive im Central Park. Wenn Sie können, bringen Sie Phil mit.«
»Okay, Chef. Aber was ist eigentlich los?«
Einen Augenblick war eine drückende Stille in der Leitung. Dann kam Mister Highs Stimme wieder:
»Der Mörder hat ein neues Opfer, Jerry. Unser Kamerad Bob Railing wurde erstochen. Sein Taxi steht unter der Unterführung.«
***
Als wir am Tatort ankamen, prüften Cops erst genau unsere Dienstausweise, bevor sie uns durch die Absperrung ließen.
Man hatte ein beträchtliches Heer von Cops allein für Abriegelung aufgeboten. Die ganze westliche Ecke des Central Park war abgeriegelt und für jeden Verkehr gesperrt worden. Es konnte ja sein, daß der Mörder nach seiner Tat den Weg quer über die Rasenflächen genommen und die Idee einer Spur hinterlassen hatte.
Wie ich später erfuhr, waren über vierzig G-men eingesetzt. Unsere besten Spurenexperten suchten Zoll für Zoll den ganzen Park ab, soweit er sich rings um den Tatort erstreckte. Andere klingelten die Häuser an den beiden nächsten Straßen ab. Vielleicht hatte doch jemand zufällig einen Mann zur fraglichen Zeit aus dem Park herauskommen sehen.
Mister High war ebenfalls bereits am Tatort. Als wir ankamen, drückte er uns die Hand.
»Wenn ihr wollt, könnt ihr selbstverständlich sofort nach Hause fahren und den versäumten Schlaf nachholen«, sagte er. »Aber ich dachte mir, daß ihr euch dafür interessieren würdet, deshalb rief ich euch an,«
»Danke, Chef«, sagte Phil.
Wir gingen auf das Taxi zu, das mitten unter der Unterführung der West Drive stand. Die linke, hintere Tür stand einen Spalt offen. Der ganze Wagen war mit dem Pulver bedeckt, mit dem man Fingerabdrücke sichtbar macht. Es würde eine unheimliche Arbeit sein, alle die Fingerabdrücke der harmlosen Leute auszuscheiden, die den Wagen bei irgendwelchen Gelegenheiten berührt hatten. Tankwarte, Fahrer-Kollegen und wer weiß noch.
Neben dem Wagen stand Robby Cilling, einer der Leiter unserer Mordkommission. Er paffte die bei ihm übliche lange und kohlrabenschwarze Zigarre. Sein rotes Gesicht war in tausend Falten gelegt, Knurrig wie immer, brummte er:
»Hallo, ihr beiden.«
, »Hallo, Robby«, sagten wir. »Sind die Fotos schon gemacht?«
»Glaubt ihr, wir schlafen?« knurrte er.
Wir sagten nichts darauf. Wir kannten seine Art. Aber da die Fotos vom Wagen schon aufgenommen waren, bedeutete es, daß sämtliche Fingerabdrücke darauf bereits sichergestellt waren.
Wir konnten uns also den Wagen aus der Nähe ansehen.
Phil und ich standen beide einen Augenblick davor, ehe wir uns vorbeugten und durch das Fenster beim Fahrersitz hineinblickten.
Bob Railing, G-man, 39 Jahre alt und unverheiratet, war mit dem Oberkörper nach rechts weggesackt. Brust und Hals waren blutüberströmt. Die Rückenlehne des Fahrersitzes war zerfetzt.
Es mußte ein Kampf stattgefunden haben.
Wir prägten uns das Bild ein. Unsere Gesichter waren hart wie Stein.
Dann zog Phil langsam seine Fahrermütze vom Kopf. Ich tat es ihm nach. Wir standen lange schweigend neben der Leiche unseres ermordeten Kameraden.
***
Um halb elf vormittags fand die erste Arbeitsbesprechung der Mordkommission im kleinen Sitzungssaal des Districtsgebäudes statt. Die Reporter waren von Mister High höflich, aber sehr energisch hinausgewiesen worden.
Er wolle ihnen jedes Detail schildern, sagte er, aber erst wenn wir den Mörder dingfest gemacht hätten. In beschwörenden Worten ersuchte er die Reporter, auf keinen Fall etwas davon zu erwähnen, daß der ermordete Taxifahrer in Wirklichkeit ein G-man gewesen sei. Man dürfe den Mörder jetzt nicht zurückschrecken.
Schon am Abend konnten wir sehen, daß sich alle Zeitungen an dieses Ersuchen gehalten hatten. Wir hatten es kaum zu hoffen gewagt.
Im kleinen Sitzungssaal war kaum genug Platz für alle die Kollegen, die hereindrängten. Schließlich wurden ein paar überflüssige Tische kurzerhand hinaus in den Flur getragen, wodurch noch einiger Platz entstand.
Robby Cilling erhob sich und gebot mit seinem dröhnenden Baß Ruhe.
Sofort kehrte eine tiefe Stille ein. Protokollbeamte zückten ihre Bleistifte und sahen erwartungsvoll zu Robby.
»Doc!« sagte er nur und setzte sich wieder hin.
Der Arzt unserer Mordkommission stand auf, rückte seine Brille zurecht und begann seine Ausführungen:
»Die Tat ist zwischen sieben Uhr zehn und sieben Uhr zwanzig erfolgt. Ich würde im äußersten Fall noch die fünf Minuten davor und danach gelten lassen. Keinesfalls mehr.«
Der Doc schwieg einen Augenblick. Er machte sich nie Notizen von seinen Befunden und verließ sich immer auf sein phänomenales Gedächtnis, das ihn allerdings auch noch nie im Stich gelassen hatte.
»Körperlage, Zustand der Sitze und die aufgefundenen Blutspuren — über deren Deutung sich der Spurensicherungsdienst sicherlich noch eingehender äußern wird, lassen meines Erachtens nur die eine Annahme zu, daß ein Kampf stattgefunden haben muß. Bob Railing wehrte sich seiner Haut. Was das bei einem G-man bedeutet, brauche ich nicht auszuführen…«
Wieder machte er eine Pause. Die meisten von uns hielten die Köpfe gesenkt. Vor unseren Augen stand das grauenhafte Bild eines Kameraden, der, in der unglücklichsten Stellung, die man sich dafür denken kann, sich einen Mörder vom Halse halten mußte.
»Der Mörder ging wie bei seinen ersten Taten vor«, fuhr der Doc schließlich fort. »Er schob seinem Opfer mit der Linken die Mütze nach vorn in die Stirn, ergriff es bei den Haaren und riß den Kopf zurück. Es ist anzunehmen, daß er sich selbst bei dieser Gelegenheit vorbeugte. In der Rechten hat er die Mordwaffe gehalten, um den üblichen Schnitt auszuführen. Aber unser Kamerad scheint das Handgelenk des Mörders gepackt zu haben. Jedenfalls hat Bob am rechten Unterarm eine Stichverletzung, die meines Erachtens entstand, als er das Handgelenk des Mörders umklammerte. Aus diesem Grund kam es auch nicht zu dem Schnitt, der bei den ersten Opfern den Tod herbeiführte. Wie nun das ungleiche Ringen im einzelnen weiterging, vermag ich nicht zu sagen. Bob hatte seinen Mörder im Rücken und war obendrein durch den engen Raum behindert, der einem hinter dem Steuer eines Autos zur Verfügung steht. Jedenfalls muß sich der Mörder aus dem Griff befreit haben. Ein hastig ausgeführter Stoß traf daneben und zerfetzte die Rückenlehne des Fahrersitzes, von dem sich Bob offenbar blitzschnell beiseite geworfen hatte. Als der Mörder zum zweiten Stoß ausholte, muß es Bob noch einmal gelungen sein, das Handgelenk zu umklammern und den Stoß in eine andere Richtung zu lenken. Meine Blutuntersuchungen haben einwandfrei ergeben, daß auch der Mörder verletzt wurde.«
Stimmengewirr schwoll an. War schon die Deutung des Kampfes auf Grund einiger Spuren und Verletzungen bisher fast genial zu nennen, so stellte die letzte Behauptung des Arztes unsere ganzen Nachforschungen nach dem Mörder auf eine neue Basis.
»Jawohl«, wiederholte der Arzt. »Der Mörder ist ebenfalls verletzt worden. Vielleicht nicht schwer, aber er verlor Blut im Wagen. Auf der Rückenlehne des Fahrersitzes gibt es einen Blutfleck, der nicht von Bob verursacht worden sein kann. Bob hat Blutgruppe 0, während dieser Blutfleck von Blut der Gruppe B herrührt. Mit hoher Wahrscheinlichkeit sind demnach zwei Punkte ins Auge zu fassen: Erstens, der Mörder ist ebenfalls verletzt worden. Zweitens, er hat Blutgruppe B.«
Der Arzt nahm sich seine Brille ab und putzte umständlich die Gläser. Erst als sich die allgemeine Unruhe etwas gelegt hatte, fuhr er fort:
»Wie lange der Kampf nun noch gedauert haben kann, entzieht sich meiner Kenntnis. Es steht nur noch fest, daß es dem Mörder gelungen sein muß, Bob plötzlich den ersten Stich in den Halz zu versetzen. Dieser Stich ging unterhalb des Kehlkopfes in den Hals und verletzte Luft- und Speiseröhre. Beider augenblicklich eintretenden Erstickungsgefahr war Bob wohl nicht mehr imstande, den zweiten, tödlichen Stich noch abzuwehren. Nach dem zweiten Stich muß er innerhalb weniger Sekunden bewußtlos geworden und kurz darauf verstorben sein.«
Der Arzt setzte sich. Totenstille herrschte. Mister High hielt den Blick geradeaus auf ein Fenster gerichtet.
Robby Cilling trommelte mit seinen fleischigen Fingern auf die Tischplatte. Langsam und monoton.
***
Die Sitzung dauerte bis mittags ein Uhr.
Die Spurenexperten berichteten fast von jedem umgeknickten Grashalm. Eine Unmenge von Kleinigkeiten war in dem großen abgesuchten Gebiet gefunden worden: Füllhalter, eine Damenarmbanduhr, zwei Sonnenbrillen und allerlei andere Gegenstände.
Jeder einzelnen dieser Spuren mußte nachgegangen werden. Jede konnte zum Mörder führen, obgleich die Chancen dafür eins zu zehntausend standen.
Danach berichteten die Leute, die in den beiden angrenzenden Straßen die Leute befragt hatten.
Man hatte ungefähr dreizehn oder vierzehn Personen zur Auswahl, die ungefähr in der fraglichen Zeit aus dem großen Park herausgekommen waren. Von diesen Leuten waren mehr oder minder genaue Beschreibungen vorhanden. Auch diese Spuren mußten überprüft werden.
Aber es gab nicht eine Spur, bei der sofort ersichtlich gewesen wäre: Die stammt von dem Mörder. Resigniert verließen Phil und ich zusammen mit Mister High den Sitzungssaal.
»Könnt ihr noch ein paar Minuten mit mir kommen?« fragte der Chef.
»Natürlich«, sagte ich. »Nur würde uns ein starker Kaffee gut tun.«
»Ich werde veranlassen, daß die Kantine eine kräftige Portion herunterschickt«, sagte der Chef.
Wir setzten uns rund um den Rauchtisch in seinem Zimmer, nachdem er die Kantine angerufen hatte.
Ungefähr eine halbe Stunde lang besprachen wir die Gedanken, die sich der Chef gemacht hatte. Es kam allerlei Nützliches dabei heraus. Mister High bewies einmal mehr, daß er ein unüberbietbares Organisationstalent besitzt.
Als wir alles besprochen hatten und längst gegangen waren, um noch eine Mütze voll Schlaf zu nehmen, bevor der nächste Taxi-Dienst uns verlangte, setzte sich der Chef in seinen Dienstwagen und ließ sieh zur Taxizentrale fahren.
Er führte ein kurzes Gespräch mit dem Boß. (Dessen Neffe ich angeblich war.)
»Es geht nicht so weiter«, sagte Mister High. »Wir müssen viel umfassendere Sicherheitsmaßnahmen ergreifen.«
»Wem sagen Sie das?« stöhnte der Taxi-Boß. »Ich zerbreche mir seit Tagen den Kopf darüber. Aber was soll man denn tun? Was kann man überhaupt tun?«
Mister High beugte sich vor.
»Ich kann Ihnen nichts befehlen«, sagte er. »Aber ich möchte Ihnen ein paar Vorschläge machen.«
»Schießen Sie los! Aber sagen Sie nicht, ich soll in jedes Taxi zwei Mann setzen. Völlig abgesehen von dem enormen Verlust, den eine solche Doppelbesetzung mit sich bringen würde, wüßte ich auch gar nicht, wo ich die Leute dafür hernehmen soll. Vergessen Sie nicht, daß einige tausend Taxis durch New York rutschen. Wie soll ich die alle doppelt besetzen?«
»Das wollte ich gar nicht vorschlagen. Ich habe andere Vorschläge, bessere, wie ich glaube.«
»Nämlich?«
»Wieviel Leute haben Sie in Ihrer Telefonzentrale sitzen und in Ihrer Funkleitstelle für den Sprechfunkverkehr mit den Taxis?«
»Alles in allem vielleicht zwanzig Mann.«
»Schicken Sie die Leute für heute nacht nach Hause. Ich gebe Ihnen zwanzig in derlei Dingen erprobte G-men kostenlos, so daß Sie Ihren Arbeitskräften einen bezahlten Urlaubstag geben können und doch nichts einbüßen.« Der Taxi-Boß grinste flüchtig über sein breites Gesicht.
»Solche Vorschläge dürfen Sie mir jeden Tag machen, ich sehe zwar nicht ein, wie man per Telefon einen bedrohten Fahrer schützen kann — aber trotzdem: Genehmigt.«
»Nummer zwei: Schicken Sie heute nacht auch dreißig von Ihren Nachtfahrern nach Hause. Sie können sie trotzdem bezahlen. Ich stelle Ihnen weitere dreißig G-men als Fahrer kostenlos für diese Nacht zur Verfügung.« Der Boß verzog das Gesicht.
»Okay, ich wäre ein Narr, wenn ich das nicht annähme.«
»Danke. Ich habe nur noch einen Punkt: Geben Sie allen Ihren Fahrern Anweisung, das Sprechfunkgerät ständig eingeschaltet zu lassen, das Mikrophon meine ich.«
»Verstehe! Sie wollen alle Gespräche ablauschen?«
»Ja.«
»Da werden Sie manchmal ein ganz schönes Durcheinander im Äther haben.«
»Das Risiko müssen wir tragen. Außerdem instruieren Sie jeden Fahrer, daß er den Fahrgast erst wenn dieser Platz genommen hat, nach dem Fahrtziel fragen soll. Hat er es bereits beim Einsteigen gesagt, soll der Fahrer so tun, als hätte er es nicht verstanden, und die Frage wiederholen.«
»Damit über das eingeschaltete Mikrophon die Zentrale von jedem Wagen mitkriegt, wo es hingehen soll?«
»Ja.«
»Gut. Kann geschehen. Nur — was versprechen Sie sich davon?«
Mister High sah ernst auf seine Fingerspitzen.
»Ab vier Uhr heute nacht wird jedes Taxi von einem getarnten Polizeiwagen verfolgt werden. Ich habe bereits alles in die Wege geleitet.«
»Jeder einzelne Wagen?«
Mister High nickte.
»Moment mal!« sagte der Taxi-Boß fassungslos. »Woher wollen Sie die Leute und Wagen nehmen?«
Mister High lächelte.
»Vergessen Sie nicht: Das FBI ist in solchen besonderen Fällen weisungsberechtigt für die anderen Polizeiorganisationen des Landes. Im Laufe des Nachmittags und des Abends werden achthundert Kriminalbeamte und Polizisten in Zivil von der New York State Police aus den Nachbarstädten eintreffen. Weitere siebenhundert Leute übernehmen wir allein aus der Stadtpolizei, dazu kommen noch…«
»Um Gottes willen, hören Sie auf!« rief der Taxi-Boß. »Ich sehe ja ein, daß Sie den Bundesstaat New York und sämtliche Nachbarstaaten auf den Kopf stellen, um jeden Polizisten herauszuschütteln. Wenn der Mörder nun aber diese Nacht nichts unternimmt?«
»Dann werden die Polizisten mit anderen Städten ausgetauscht. Für die Dauer von vier bis fünf Tagen halten wir das durch.«
Mister High stand auf. Er gab dem Taxi-Boß die Hand.
»Übrigens werde ich für heute nacht sechs direkte Telefonleitungen von Ihnen zur FBI-Funkleitstelle legen lassen. Sobald ein Taxi eine Fahrt ausführt, muß unsere Funkleitstelle auch schon einen Streifenwagen hinterherschicken können. Schnelle Nachrichtenübermittlung, darauf wird es ankommen. Es ist alles nur eine Frage der Organisation, und die haben wir dem Mörder voraus.«
Er hatte genau den entscheidenden Punkt getroffen.
***
Während Mister High den ganzen Nachmittag über fieberhaft arbeitete, um alle organisatorischen Vorbereitungen eines Masseneinsatzes zu treffen und zu kontrollieren, schliefen Phil und ich in unseren Betten den tiefen Schlaf der Erschöpfung.
Abends gegen sieben Uhr stand ich auf und hüpfte prustend unter der kalten Dusche herum, bis mir der letzte Rest von Müdigkeit aus den Gliedern vertrieben war.
Dann kochte ich mir einen prächtigen Kaffee und ließ ein paar Eier in brüderlicher Gemeinsamkeit mit einigen Schinkenstücken in der Pfanne schmurgeln. Mörderjagd oder nicht — ein G-man muß bei Kräften sein, das ist bei ihm eine Lebensfrage.
Nachdem ich mit meiner frugalen Mahlzeit fertig war, blätterte ich bei einer Zigarette in den zwei Abendzeitungen, die ich in meinem Briefkasten gefunden hatte.
Schon auf der ersten Seite sprang mir förmlich das Foto eines älteren Mannes in die Augen.
Ich las den Artikel, der dabeistand.
Dann sah ich mir noch einmal das Foto an.
Alles stimmte: Bild und Namen.
Es war der alte Mann in dem abgetragenen Mantel, der angeblich seine Geldbörse vergessen hatte, als er für mein Taxi bezahlen sollte. Sein Name stand groß und breit in der Überschrift: Arnold Reggin.
Ich hatte diesen alten Mann, dessen siebzigster Geburtstag heute war, für einen kleinen Betrüger gehalten. Ich hatte geglaubt, seine Adresse, die er mir zum Abholen des Fahrgeldes genannt habe, könnte ich mir schenken, weil sie ja doch eine falsche Adresse sein würde.
Noch nie im Leben hatte ich mich so geirrt.
Arnold Reggin war Doktor, Professor und nebenher Nobelpreisträger der Medizin…
***
Ich bestellte mir ein Taxi und ließ mich zum Union Square fahren. Der Fahrer stammte von einem anderen Standort und konnte mich also nicht kennen. Aber wegen meiner Jacke mit der Taxi-Plakette sah er natürlich in mir den Kollegen.
»Mein lieber Mann«, sagte er. »Du scheinst ja die Fahrerei als eine Art Hobby zu betreiben, daß du dich mit einem von unseren Schlitten zum Standort fahren lassen kannst.«
»Klar«, grinste ich. »Ich bin ja schließlich ein direkter Sohn aus der sechzehnten Linie der Rockefellers.«
Mein Kollege lächelte nur. Dann sagte er:
»Ob uns morgen früh auch noch zum Lachen ist?«
Mit einem Satz hatte er den ganzen Ernst der Situation zum Ausdruck gebracht.
Der Rest der Fahrt verlief schweigsam, bis wir an einem Briefkasten vorbeikamen.
»Halt einen Augenblick an«, sagte ich. »Ich muß noch eine Eilbotenkarte in den Kasten werfen.«
Er nickte.
Ich stieg aus und ließ die Karte in den Schlitz fallen. Sie war an Professor Reggin adressiert und hatte den kurzen Text: Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag — Ihr Taxifahrer. Dann ging's weiter zum Union Square.
Phil war bereits da. Drei weitere Kollegen vom FBI saßen ebenfalls schon in ihren Lederjacken mit der Taxiplakette an dem langen Tisch. Drei zivile Fahrer blieben dafür in dieser Nacht zu Hause.
»Hallo!« sagte Renaldo Testi, der ebenfalls schon anwesend war.
Ich erwiderte seinen Gruß. Wir tauschten ein paar gleichgültige Bemerkungen über das feuchte Wetter aus, dann senkte sich Stille über unsere Bude.
Selbst Renaldo wußte keine Witze mehr.
Der Betrieb lief langsam an. Mal eine Fahrt nach da, mal eine nach dort. Nichts Aufregendes. Nichts Besonderes.
Gegen elf kam der Taxi-Boß selbst in seinem Cadillac angebraust. Er brachte eine Liste mit.
Wir zeichneten Spenden für die Hinterbliebenen der ermordeten Kameraden.
Dann war es wieder ruhig.
Selten sprach einer ein Wort.
Träge tickte die Wanduhr. Noch war es nicht die Stunde des Mörders, aber alle unsere Gedanken kreisten nur um ihn.
Und dann kam die erste Überraschung dieser Nacht.
Urplötzlich ging die Tür auf und ein Mann stapfte herein. Er strahlte über das ganze Gesicht. Unter dem Arm trug er ein Kästchen Zigarren Und eine kleine Flasche Whisky.
Es war Joe.
Er hatte mich sofort unter den Kollegen ausfindig gemacht und steuerte auf mich zu.
»Hallo, Jerry!« sagte er. »Meine Frau läßt dich grüßen. Sie ist wohlauf. Unser Baby übrigens auch.«
Er stellte freudestrahlend Zigarren und Whisky vor uns auf den Tisch.
»Euer Baby?« fragte ich.
Joe nickte mit dem ganzen Stolz des frischgebackenen Vaters.
»Ein Junge. Kam heute morgen um halb neun mit lausig viel Verspätung, aber ohne besondere Umstände zu machen. Ich glaube, ich muß in Zukunft bei ihm nur ein bißchen mehr auf Pünktlichkeit sehen. Ansonsten wer acht Pfund und hat eine Stimme wie Caruso.«
Wir lachten. Peinlich genau wurde der Whisky geteilt. Es kam nicht ganz ein volles Gläschen auf jeden, so daß wir keine Bedenken zu haben brauchten wegen unseres Führerscheins.
Joe blieb eine Weile, dann verabschiedete er sich. Ich mußte ihm das Versprechen geben, Taufpate zu sein.
(Ich tat‘s, aber ich sage Ihnen ehrlich, daß ich noch nie vor einer Tommy Gun so gezittert habe, wie mit so einem zerbrechlichen kleinen Wesen auf dem Arm, als wir Wochen später in der Kirche standen.)
***
Die Nacht verging mit einigen harmlosen Fahrten. Gegen zwei Uhr mußte ich zwei reichlich betrunkene Matrosen aus einer Bar abholen und zum East River bringen. Als sie schon ausgestiegen waren, kamen sie plötzlich auf den Gedanken, mein Taxi wäre ein feindliches Schlachtschiff, daß sie erobern müßten.
Ich erklärte ihnen den Unterschied zwischen einem Taxi und einem Schlachtschiff.
Als sie mich verstanden hatten, lagen sie schlafend auf dem Kai, und mir taten die Knöchel weh.
Ich fuhr zurück und kam gegen drei Uhr wieder in unserer Bude an.
Es war zu der Zeit, wo am wenigsten Betrieb war. Die meisten Kollegen saßen herum. Sie waren noch nicht gesprächiger geworden. Ich setzte mich zu ihnen, rauchte eine Zigarette und blickte ab und zu hinauf zur Uhr, deren Zeiger erbarmungslos der Morgenstunde Bntgegenstrebten…
***
In der Taxi-Zentrale wischten sich unsere G-men den Schweiß von der Stirn. Einige schoben den Kopfhörer ab und hielten sich für ein paar Sekunden nur eine Muschel ans Ohr gepreßt, um wenigstens mal für eine kurze Zeit den Druck des Bügels auf den Kopf loszuwerden.
Alle dachten dasselbe, aber keiner sprach es aus.
Es war endlich halb sechs geworden.
***
Innerhalb weniger Minuten leerte sich unsere Bude völlig.
Phil bekam als dritter oder vierter einen Fahrtauftrag. Er ging an mir vorbei, blieb einen Augenblick stehen, dann schüttelte er mir die Hand.
»So long.«
»So long, Phil«, sagte ich.
Dann kam ich an die Reihe. Aufmerksam hörte ich zu:
»344. Broadway. Ein Mann möchte hinüber nach Harlem.«
Ich stutzte.
Harlem!
Unser Negerviertel. Wer wollte morgens um halb sechs nach Harlem? Ein Weißer? Weiße lassen sich tagsüber kaum in Harlem sehen. Und dann früh um halb sechs?
Ich sah meine Pistole nach, bevor ich in meinen Wagen stieg. Da ich der letzte in der Bude war, konnte ich es tun, ohne aufzufallen.
Ich fuhr den Broadway hinauf, fand die Hausnummer und wartete.
Ein Mischling erschien auf der Str?.ße und kletterte in meinen Wagen. Sein dunkelgetöntes Gesicht verriet keine sonderliche Intelligenz. Das eingeschlagene Nasenbein verkündete, daß er schon Bekanntschaft mit harten Fäusten gemacht haben mußte.
Ich hatte schon vor Beginn der Fahrt den Rückspiegel so eingestellt, daß ich ihn im Auge behalten konnte, ohne mich umdrehen zu müssen.
Meine Augen wanderten ständig von der Straße zum Rückspiegel, vom Spiegel zur Straße und wieder hinauf zu dem Gesicht des Mischlings, das mir der Spiegel zeigte.
Bis nach Harlem ist es ein schönes Stück Weg. Ich fuhr schneller, als eigentlich erlaubt war, aber ich wollte ihm auch in der Kurve keine Chance lassen, mich vielleicht anzugreifen, ohne sich selbst durch den führerlosen Wagen in höchste Gefahr zu bringen.
Endlich kamen wir an seinem Ziel an. Ich habe vergessen, in welcher Straße es lag, aber es war ein finsteres Viertel.
Als ich den Wagen anhielt, sah ich nur in den Rückspiegel. Im Augenblick, als er sich vorbeugte, warf ich mich nach vorn.
Ich hörte, wie die hintere Tür aufging und die sanfte Stimme des Mischlings fragte:
»Ist Ihnen nicht wohl, Sir?«
Ich drehte mich um und richtete mich auf. Sein Gesicht war in besorgte Falten gelegt.
Ich rappelte mich auf und brummte etwas von Magenkoliken. Der Mischling zahlte den Fahrpreis und wünschte mir gute Besserung.
Ich wartete, bis er verschwunden war, dann wischte ich mir den Schweiß von der Stirn. Als ich'mir darauf eine Zigarette ansteckte, sah ich, daß meine Hände zitterten.
***
Phil hatte sein Ziel ebenfalls am Broadway, wo er den Besucher eines Nachtlokals abholen sollte.
Phil rümpfte die Nase, als er vor dem Lokal hielt. Es war eine Bude, die für gewisse Schau-Vorstellungen bekannt war, und Phil hatte nichts für so etwas übrig und verachtete die Leute, die dort ‘ne Menge Geld ausgaben.
Er hupte zweimal kräftig und wartete.
Plötzlich wurde die hintere Wagentür geöffnet, und ein Mann kletterte herein. Phil gab sich Mühe, sein Gesicht im Rückspiegel zu erkennen, aber über Manhattan lag das graue Zwielicht des Tages. Es war noch nicht hell genug, als daß man gut hätte sehen können, aber es war andererseits auch nicht dunkel genug, daß die Lichter der Straßenlaternen noch ihre durchdringende Leuchtkraft gehabt hätten.
Er sah so gut wie nichts von dem Gesicht, nur eine graue, verwischte Fläche an den Stellen von Mund und Augen.
»Wo darf ich Sie hinbringen?« fragte er.
»Fahren Sie mich rauf zum Pier der Hudson River Day Line«, sagte der Fahrgast.
»Okay.«
Phil schnupperte. Ein eigenartiger Geruch lag in der Luft. Ob sich der Kerl parfümiert? dachte ich.
Na, mich soll es nicht kümmern.
Er fuhr an. Ab und zu blickte er in den Rückspiegel.
Pier am Hudson, dachte er unter-.wegs. Ob da jetzt in aller Herrgottsfrühe schon ein Kahn liegt?
Er warf einen kurzen Blick auf die Uhr.
Fünf Uhr dreiundvierzig.
Phil fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Sie waren trocken und rissig.
Gleich kommt die kritische Minute, dachte er. Wenn ich anhalten muß. Solange ich fahre, bin ich ziemlich sicher. Der Mörder kann es sich nicht leisten, einem fahrenden Taxichauffeur die Gurgel durchzuschneiden. Der Wagen könnte von selbst an eine Hauswand steuern oder gegen einen anderen Wagen, was zum Verderben des Mörders führen könnte. Aber in der Minute, wo man anhalten muß, in diesen wenigen Sekunden…
Phil hatte die schräg nach links abzweigende 125. Straße erreicht, die er benutzen wollte, um unter der Riverside Drive und dem Hudson Parkway hindurch auf den Pier zu kommen.
Die beiden Unterführungen brachten es mit sich, daß er den Pier erst übersehen konnte, als er bereits dicht davor war.
Auf dem ganzen Pier war kein Schiff zu sehen.
Phils Gehirn schaltete auf Alarm. Wie weggeflogen war die Müdigkeit, die sich in den letzten dreißig Minuten seines Körpers und seines Geistes bemächtigt hatte.
Kein Schiff! hämmerte es in seinem Gehirn. Aber eine einsame Stelle.
Phil wollte das Gesetz des Handelns bestimmen. Er trat den Gashebel durch, so daß der Wagen mit einem jähen Satz auf den Pier hinausschoß.
»Was machen Sie denn da?« brüllte der Fahrgast.
Im gleichen Augenblick trat Phil scharf auf die Bremse.
Der Mann auf dem Rücksitz wurde nach vorn gedrückt.
Und in dieser Sekunde machte Phil seinen entscheidenden Fehler: Er griff in die rechte Hosentasche, um seine Pistole herauszureißen.
Für zwei Sekunden hatte er seinen rechten Arm nicht zur Verfügung.
Da spürte er, wie ihm die Mütze nach vorn ins Gesicht gestoßen wurde und eine kalte Hand in seine Haare griff.
Phil riß sich los, wobei ihm der Schmerz anzeigte, daß er sich selbst Haare ausriß. Er warf sich einfach nach unten, aber die Messerspitze des Mörders riß noch über die rechte Seite seines Halses.
Vor seinen Augen tanzten rote Schleier. In seinem Hals brannte die leibhaftige Hölle.
Aber er brachte es noch fertig, seine Pistole herauszuziehen und aufs Geratewohl zwei Schüsse abzugeben. Sie krachten durch die Decke des Wagens.
Phil wollte noch einmal abdrücken, aber er schaffte es nicht mehr. Die roten Schleier in seinem Gehirn weiteten sich aus, bis sie sein ganzes Sein erfaßten und ihn in einen endlosen Abgrund stürzen ließen.
***
In der Taxi-Zentrale saßen die Kollegen und lauschten auf jedes Wort, das aus ihren Lautsprechern drang. Manchmal sprachen ihre Stimmen in den verschiedenen Taxis gleichzeitig, aber meistens gelang es ihnen auch dann noch, mit konzentriertester Aufmerksamkeit die Fahrtziele herauszuhören.
Es war fünf Uhr und einundvierzig Minuten, als einer der Kollegen am Lautsprecher auf einem Zettel notierte:
»Phils Stimme. Ziel: Pier der Hudson River Day Line.«
Er stand auf und legte den Zettel auf den Tisch eines anderen G-mans, der Kopfhörer umhängen hatte. Vor seinem Mund baumelte der Sprechteil einer Telefonanlage. Es war einer der sechs Kollegen, die in ständiger Verbindung mit der FBl-Funkleitstelle standen.
Schon hundert- und aberhundertmal war in dieser Nacht das gleiche Manöver durchexerziert worden. Und jetzt war alles aufeinander eingespielt. Es lief reibungslos.
Der erste hatte Phils Stimme notiert und die Erwiderung seines Fahrgastes. Der zweite Kollege nahm den Zettel und fuhr die Liste der Taxis entlang, in der G-men saßen.
Phil Decker, Wagen 4211, las er. »Achtung«, sagte er. »Leitstelle. Wagen 4211 fährt von seinem Fahrtziel Broadway hinauf zum Pier der Hudson River Day Line.«
Damit machte er einen roten Haken auf den Zettel, zum Zeichen der Erledigung, legte ihn beiseite und griff bereits wieder zum nächsten.
In dieser Sekunde wurde in der FBI-Funkleitstelle der aufgefangene Spruch notiert und einen Tisch weitergereicht. Dort saßen zwölf Kollegen um einen riesigen Stadtplan von New York, auf den sie ständig winzige Spielzeugautos hin und her schoben.
Diese Autos markierten den Stand aller unterwegs befindlichen Streifenwagen, die in dieser Nacht nichts anderes taten, als unentwegt jedes Taxi zu verfolgen, das ein halbwegs verdächtiges Ziel ansteuerte.
»Wagen Pete 211«, rief einer der Kollegen in- sein Mikrophon. »Achtung, Wagen 211! Taxi 4211 mit Phil Decker gibt als Ziel Pier der Hudson River Day Line. Verfolgung aufnehmen!«
»Verstanden«, sagte eine harte Männerstimme.
Der Beamte kümmerte sich bereits um den nächsten Zettel. Ohne es zu wissen, hatten sie den Mörder schon halbwegs in der Schlinge.
***
Sie folgten dem Taxi in einem Abstand von etwa hundert Yard. Zwei New Yorker FBI-Kollegen saßen darin.
»Wer sitzt denn am Steuer?« fragte der eine.
»Es soll Phils Wagen sein.«
»Verdächtig ist es, daß der Kerl zum Pier will. Die Kähne der Hudson River Day Line verkehren werktags nicht vor sieben und sonntags nicht vor acht. Und jetzt ist es noch nicht einmal sechs!«
»Ja, wir müssen aufpassen.«
Ihr guter Vorsatz wurde ihnen beträchtlich erschwert, als Phils Wagen in den beiden Unterführungen verschwand.
Sie erhöhten die Geschwindigkeit. Auf einmal schrie der eine:
»Da! Das waren zwei Schüsse!«
Mit einem Griff schaltete der andere die Polizeisirene ein, während der Fahrer bereits das Gaspedal bis zum Anschlag durchtrat.
Genau wie Phils Wagen schossen sie in hoher Geschwindigkeit auf den Pier hinaus. Sie hatten zu tun, um Phils Taxi nicht zu rammen.
Es stand etwa in der Mitte der Pier. Die hintere, linke Wagentür stand offen.
»Verdammt!« brüllte der eine Kollege, stieß seine Tür auf und jagte in weiten Sprüngen mit gezogener Pistole auf das gelbe Taxi zu.
Er fand Phil'in einer Blutlache auf , dem Boden vor dem Fahrersitz.
»Ruf schon das Hospital an!« schrie er seinem Kollegen zu. »Wir bringen ihn sofort!«
Dann machte er sich vorsichtig daran, Phils Hals mit einem Verbandspäckchen wenigstens halbwegs zu verbinden.
Inzwischen saß der andere Kollege am Sprechfunkgerät.
»Und jetzt die Funkleitstelle!« rief er aufgeregt in den Hörer. »Phil hat es erwischt! Wir sind am Pier der Hudson River Day Line. Der Mörder kann noch keine zwei Minuten von hier weg sein! Lassen Sie das ganze Gebiet einkreisen!«
»Verstanden! — Achtung, an alle! Achtung, an alle! Großeinsatz im Nordwesten Manhattans! Bereiten Sie sich vor. Wir geben Ihnen einzeln Ihre Weisungen! — Achtung, Wagen - 19! Sie übernehmen…«
Die Maschinerie der mächtigsten Polizei-Organisation der Staaten wurde auf Hochtouren gekurbelt.
***
Ich befand mich auf der Rückfahrt von Manhattan, als eine Stimme aus meinem Lautsprecher erklang:
»Achtung! Hier spricht das FBI. Kollege Decker wurde von dem gesuchten Mörder verletzt. Alle G-men versammeln sich an der Unterführung der 125. Straße unter der Riverside Drive. Kommen Sie schnell!«
Mir wurde für eine Sekunde schwarz vor den Augen.
Dann reckte ich mich, beugte mich vor und fuhr den Wagen aus, wie ihn wahrscheinlich noch nie jemand zuvor ausgefahren hatte.
Ich kam am befohlenen Treffpunkt an. Unser Einsatzleiter stand mit zwei Kollegen da und winkte nach einer Karte alle heranbrausenden Wagen ein. Innerhalb weniger Minuten wurde ein großes Gebiet umstellt und hermetisch abgeriegelt. Der Mörder hatte nach menschlichem Ermessen keine Chance, zu entkommen…
***
»Sie sollen runter auf den Pier fahren, Cotton«, sagte mir ein Kollege. »Mister High erwartet Sie dort.«
»Okay«, sagte ich.
Ich erkanpte meine eigene Stimme nicht. Sie war nur noch ein heiseres Krächzen.
Mitten auf dem Pier stand Phils Taxi. Rot leuchtete die Zahl 4211 auf dem gelben Untergrund.
Mister High stand daneben mit-Robby Gilling.
Als ich den Leiter unserer Mordkommission sah, versagten mir fast die Knie. Das konnte nur bedeuten…
Ich taumelte hin. Mister High sah mich an.
»Er lebt, Jerry. Er liegt bereits in unserem Hospital. Aber sein Zustand —«
Der Chef zuckte die Schultern.
Ich drehte mich um und ging bis an den Rand des Piers.
Ruhig und träge floß der Hudson nach Süden. Ein paar Schlepper zogen stromauf.
Ich sah sie, und ich sah sie nicht.
Mechanisch griff ich in die Hosentasche und fischte mir eine Zigarette aus dem Päckchen, ohne es selbst aus der Tasche zu ziehen. Ich steckte sie an und rauchte.
Ich weiß nicht, wie lange ich so stand.
Aber dann kam der Punkt, wo ich mich wieder gefangen hatte. Ich warf die Zigarette in den Hudson, drehte mich um und ging zurück zum Wagen.
Ich zog die vordere Tür auf und sah hinein.
Ein eigenartiger Duft hing in der Luft.
Duft von einem herben Parfüm. Oder von einem Rasierwasser.
Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag.
Rasierwasser. Daher waren alle Opfer Taxifahrer vom Union Square gewesen. Weil die Freundin in der Nähe wohnte und die Zentrale natürlich auf jeden Anruf ein Taxi vom nächstgelegenen Standort schickte.
Schon wollte ich den Kopf zurückziehen, als ich die Blutlache vorn im Wagen sah.
Phils Blut.
Mit einem Male waren alle Gedanken an den Mörder wie weggewischt. Was kümmerte mich in diesem Augenblick ein Mörder?
Ich lief an Mister High vorbei und sprang in meinen Wagen. Ich zog eine Schleife, ohne mich um das Winken des Chefs zu kümmern.
Mit Höchstgeschwindigkeit jagte ich zum Hospital.
Es war bereits nach sieben, als ich dort ankam.
Am Eingang wollte mich eine Schwester aufhalten.
»Hören Sie«, sagte ich atemlos. »Ich bin G-man. Vor kurzer Zeit muß hier ein Kollege eingeliefert worden sein. Ein Mann namens Decker.«
»Das ist kein G-man, sondern ein Taxifahrer!« sagte sie energisch und deutete auf meine Kluft. »Genau wie Sie! Schämen Sie sich, eine alte Frau belügen zu wollen!«
»Ja, gut, ich schäme mich — aber ich muß zu Phil, ich meine zu Mister Decker! Ich muß einfach! Wo liegt er?«
»Sie können jetzt nicht ?u ihm! Mister Decker muß schlafen! Er hat viel Blut verloren!«
»Ich muß zu Mister Decker!« beharrte ich. »Ich muß, Herrgott, begreifen Sie das doch!«
»Was wollen Sie denn von Mister Decker?« sagte in diesem Augenblick eine ruhige Stimme in meinem Rücken.
Ich drehte mich um. Es war ein Arzt, der an die sechzig Jahre alt sein mochte und ein gütiges Großvatergesicht hatte.
»Ich will ihn nur sehen«, sagte ich. »Ich bin — ich bin sein Freund.«
Der Arzt musterte mich kurz. Dann nickte er:
»Und mich bestürmte soeben dieser Decker, auf jeden Fall sofort eine gewisse Taxizentrale anzurufen und mich nach einem gewissen Cotton zu erkundigen. Ich gehe wohl nicht fehl in der Annahme, daß ich diesen Mister vor mir habe, w'e?«
»Ich bin Cotton.«
Der Arzt lächelte.
»Dann kann ich mir ja den Anruf sparen. Gehen Sie zu ihm! Zimmer 344.« Ich nickte. Und dann würgte ich die Frage hervor, die mir die ganze Zeit auf der Zunge gelegen hatte, die ich aber nicht gewagt hatte, auszusprechen. »Doc, wie geht es ihm?«
»Nun«, dehnte der Arzt. »Er hat ein bißchen viel Blut verloren. Aber er hat einen gesunden Körper, eine zähe Konstitution. Ich zweifle nicht, daß er bei der richtigen Ernährung und zwei, drei Tagen Ruhe den Blutverlust bereits aus eigener Kraft ersetzt haben wird.« Alles, was ich bisher im Zusammenhang mit Phil gehört und gesehen hatte, war so tödlich ernst, so an das Schlimmste mahnend gewesen, daß ich eine Zeit brauchte, bevor ich diese frohe Gewißheit verdaut hatte.
»Es besteht also keine Lebensgefahr?« fragte ich heiser.
»Aber wovon denn? Mit ein wenig Blutverlust werden Leute wie Ihr Freund doch fertig, mein Lieber! Wer hat Ihnen denn den Bären von der Lebensgefahr aufgebunden?«
Ich atmete auf.
»Zimmer 344, nicht wahr?« rief ich. »Doc, Sie sind der prächtigste Mensch unter der Sonne!«
Ich jagte schon den Flur entlang.
Phil sah blaß aus, hatte einen Verband um den Hals und grinste schwach, als ich bei ihm eintrat. Eine Schwester saß in der hintersten Ecke des Zimmers und war mit Eintragungen auf der großen Krankheitskarte beschäftigt.
Ich setzte mich auf seine Bettkante. Phil kniff ein Auge ein und hauchte: »Hast du keinen Whisky bei dir?«
Ich schüttelte den Kopf, sprach ein par belanglose Sätze und flocht dann ein:
»Meine Güte, jetzt habe ich doch den Brief vergessen, den ich dir im Auftrage von Mister High übergeben sollte. Er liegt unten im Wagen. Warte, ich hole ihn.«
»Hoffentlich ist der Brief nicht so ein kleines Briefchen!« rief Phil mir noch nach.
Ich lief überglücklich den Flur entlang, überquerte die Straße und trommelte solange mit beiden Fäusten gegen die Tür eines Drugstores, bis ein verschlafener Mann erschien und tief Luft holte.
Ich ließ ihn gar nicht erst zum Brüllen kommen, sondern drückte ihm gut den doppelten Preis einer Whiskyflasche in die Hand und machte ihm klar, daß ich mit einer ohne Rückgeld genug hätte.
Das brachte ihn in Bewegung.
Ein paar Minuten später schob ich die Flasche heimlich unter Phils Bettdecke. Er grinste.
Dann wurde er dienstlich:
»Habt ihr den Kerl?«
Ich zuckte die Achseln.
»Ich weiß es nicht, Phil. Als ich abfuhr, hatten sie ihn noch nicht.«
»Zum Teufel!« brummte Phil. »Soll uns der Kerl immer wieder durch die Lappen gehen?«
»Wir wollen mal abwarten«, sagte ich. »Mich würde interessieren, ob du ihn mir beschreiben kannst. Die Vermutung, die ich habe, ist leider kein Beweis.«
»Was für eine Vermutung?« fragte Phil schnell.
»Das sage ich dir gleich. Erzähle erst einmal, wieviel du von dem Kerl gesehen hast.«
»Leider so gut wie gar nichts. Du weißt ja, wie das in dieser Morgendämmerung in einem Wagen ist. Man sieht was aber es reicht nicht aus, um es deutlich zu erkennen.«
»Sprach er vielleicht irgendeinen Akzent?« fragte ich unsere alte Routinefrage.
Phil tippte sich an die Stirn.
»Vielleicht denkst du mal dran, daß ich unsere Fragen auch kenne«, sagte er. »Wenn er einen Akzent gesprochen hätte, hätte ich es dir sofort gesagt. Eigentlich gab es nur eine einzige auffällige Sache. Er roch nach einem seltenen Parfüm oder einem Rasierwasser — ich verstehe mich nicht so gut auf Düfte.«
»Siehst du«, sagte ich. »Genau das ist mir in deinem Wagen aufgefallen. Und soll ich dir sagen, wo ich diesen Duft schon gerochen habe?«
»Na?«
»Gestern abend, bei meiner ersten Fahrt. Da mußte ich einen jungen Burschen in die 32. Straße bringen. Und dann in der Nacht noch einmal. Er fuhr anschließend wieder zum Broadway.«
»Und du meinst, von diesem Kerl ging der gleiche Duft aus wie der den du in meiner Karre gerochen hast?«
»Ja. Genau der gleiche Duft. Ganz unverkennbar.«
»Das wäre — no, schade. Ein Duft ist vor Gericht kein Beweismittel. Schon allein, weil du ihn nicht bis zur Verhandlung aufheben kannst.«
»Stimmt«, sagte ich, »aber wir sind trotzdem ein erhebliches Stück weiter. Wir kennen jetzt den Burschen. Der hat ausgespielt, darauf kannst du dich verlassen.«
»Wir wollen es hoffen«, sagte Phil, Ich verabschiedete mich und fuhr, in Gedanken versunken, hinunter zum Union Square. Dort hatte praktisch alles angefangen. Sollte man dort nicht auf eine Lösung kommen können?
Als idh die Bude betrat, saß nur Renaldo einsam auf einer Bank darin.
»Hallo, Jerry«, sagte er müde. »Wir haben's bald überstanden, was?«
Er deutete auf die Uhr.
Es war kurz vor halb acht.
»Phil hätte es fast erwischt«, sagte ich.
Renaldo fuhr in die Höhe.
»Was?«
»Ja…«
Ich erzählte ihm die Geschichte, Erleichtert sagte er zum Schluß:
»Bestimmt keine Lebensgefahr?«
»Der Arzt sagte nein.«
»Der Arzt muß es wissen. Der Arzt soll leben!«
Ich nickte. Meine Gedanken beschäftigten sich mit dem Mörder. Seine Freundin wohnte hier in der Nähe. Konnte einer der Kollegen hier vielleicht gar den Mörder kennen?
Während ich noch zögerte, ob ich Renaldo direkt fragen sollte, holte ich meine Zigarettenpackung aus der Hosentasche. Plötzlich klirrte etwas auf den Fußboden.
»Mama mia!« schrie Renaldo. »Wie gehst du mit dem blanken Dollar um?« Er bückte sich und hob den Silberdollar auf, der mir aus der Hosentasche gefallen war.
Plötzlich stutzte er. Dann drehte er sich ins Licht und besah sich die Münze genau.
Ganz langsam richtete er sich danach auf.
»Wo hast du diesen Dollar her?« fragte er.
Er sah kreidebleich aus.
Ich wurde nun ebenfalls stutzig. »Warum?« fragte ich zurück. »Was ist denn so besonderes an diesem Dollar?«
Renaldo hielt ihn mir hin.
»Siehst du die Einbeulung? Den Kratzer hier?«
»Natürlich.«
»Weißt du, wie sie entstanden sind?«
»Keine Ahnung.«
»Im zweiten Weltkrieg. Paß auf! Da war ein Mann, der hatte seinen letzten Cent in Alkohol umgesetzt, bevor er in den Staaten eingeschifft wurde, um nach Europa in diesen verdammten Krieg zu ziehen. Nur diesen einen Silberdollar hatte er behalten, und den trug er immer in der linken Brusttasche seiner Uniform. Eines Tages traf ihn eine verirrte Gewehrkugel. Sie hatte nicht mehr die Kraft, die Münze zu durchschlagen, drückte die Beule ein und ratschte seitlich weg. Aber sie hätte sicher noch genug Kraft gehabt, um durch sein Fleisch in sein Herz zu dringen, wenn dieser Silberdollar nicht gewesen wäre.«
»Dann würde ich mir diesen Dollar, wenn ich der Mann wäre, gut aufheben«, sagte ich. »So was erlebt man nicht alle Tage.«
»Der Mann, dem dieser Dollar gehörte, hat ihn gut aufgehoben«,, sagte Renaldo. »Nur wurde dieser Mann ermordet. Aber bei seiner Leiche fand man den Silberdollar nicht mehr. Nur sein Mörder kann ihn haben, Green! Du!!!« Er hatte auf einmal eine Pistole in der Hand. Seine Augen glühten.
Ich schluckte. Ich hatte das Beweisstück!
Renaldo stand keine zwei Schritte von mir entfernt. Und er war so unvorsichtig, den Arm mit der Pistole auch nodi ein wenig vorzustrecken.
Er tat mir leid, aber auf ein langes Gespräch konnte und wollte ich mich jetzt nicht einlassen.
Ich schlug zu, unvermittelt und aus meiner sitzenden Stellung heraus.
Renaldos Arm wurde beiseitegefegt. Ich stürzte mich auf ihn, entriß ihm den Silberdollar und nahm ihm die Pistole weg.
»Du Narr«, sagte ich »Da, lies!«
Ich hielt ihm den FBI-Ausweis unter die Nase.
Renaldo verdrehte die Augen.
***
Sie war kein Mädchen, das ein vernünftiger Mann heiratet. Zugegeben, sie war hübsch. Aber ihr Kopf war hohl, und sie kannte an einem Mann keine anderen Werte als ein Bankkonto mit mindestens fünf Stellen.
Im übrigen hörte sie auf den schönen Namen Morlita Des Cerillo. Vermutlich war der Name so falsch wie ihre Freundlichkeit.
Sie hatte mich erst eingelassen, als ich ihr den FBI-Ausweis ebenso unter die Nase gehalten hatte wie zuvor Renaldo. Da aber wurde sie freundlich.
»Whisky?« fragte sie.
Ich sah mich in ihrem Wohnzimmer um, ging ins Schlafzimmer, blickte unter das breite Bett und in den Kleiderschrank und nahm mir anschließend die Küche vor.
Sie protestierte natürlich. Ich kümmerte mich nicht darum.
»Miß Cerillo«, begann ich.
»Des Cerillo«, verbesserte sie.
»Miß Cerillo«, wiederholte ich, »ich verlange von Ihnen in meiner Eigenschaft des G-man des FBI einige Auskünfte.«
»Ich weiß nichts, wovon Sie auch immer reden mögen«, sagte sie sofort.
»Ich rede von einem Mörder«, sagte ich. »Und ich kann beweisen, daß Sie imstande wären, die erbetenen Auskünfte zu erteilen. Wenn Sie es trotzdem nicht tun, so kann ich Sie wegen Begünstigung eines Mörders verhaften lassen. Soweit klar?«
Sie war blaß geworden, sagte aber nichts.
Ich erzählte ihr von dem Mann, den ich selbst mit einem Taxi bis vor die Haustür gefahren hatte. Der nach einiger Zeit mit Geld aus ihrer Wohnung wieder herunter gekommen war.
»Das ist ein sehr geachteter Mann aus Frisco«, sagte sie. »Ich kenne ihn seit ein paar Wochen. Er ist Manager in einer großen Firma. Letztens hat er hier ein wichtiges Geschäft abgeschlossen, und seine Geschäftsfreunde zu dem üblichen Bummel eingeladen. Dabei bemerkte er leider zu spät, daß er nicht genug Bargeld bei sich hatte. Deshalb kam er zu mir. Ich freute mich, daß ich ihm helfen durfte.«
Ich lachte nur. Dann sagte ich: »Dieser Mann ist der gesuchte Taximörder. Und Sie werden mir jetzt sagen, wo er wohnt. Alle anderen Geschichten können Sie sich sparen.«
Sie schwieg.
»Drei Minuten gebe ich Ihnen«, sagte ich. »Habe ich seine Anschrift dann nicht erfahren, werden Sie mich sofort zum FBI begleiten.«
Ich sah, wie es in ihr arbeitete. Totenstille herrschte.
Bis auf einmal die Tür aufging.
Und vor uns stand der Mörder. Der Mann mit dem seltenen Rasierwasser. Der Mann, der Jeff Anderson hieß, selber einmal Taxifahrer gewesen war und mit dem Führerschein auch die letzten Hemmungen verloren hatte.
»Du Idiot!« brüllte die Frau.
Ehe ich es verhindern konnte, war er bei ihr, hatte sie wie ein Schild vor sich aufgebaut und hielt ihr das Messer an die Kehle, mit dem er drei Kameraden umgebracht hatte.
»Raus«, sagte er. Nicht etwa laut. Nur so: »Raus. Oder Sie können sich mal in natura ansehen, wie ich‘s gemacht habe!«
Es blieb mir nichts anderes übrig. Ich mußte gehen.
***
»Sir, wir haben alles abgesucht«, meldete ein Kollege dem Chef. »Er muß sich in Luft aufgelöst haben!«
Mister High sah nachdenklich auf den Hudson.
Dann schüttelte er den Kopf.
»No. In Luft kann er sich nicht aufgelöst haben. Aber er kann mit dem Hudson entkommen sein, denn diese Seite haben wir ja offen gelassen bei unserer Absperrung.«
Der Chef machte eine kleine Pause, dann setzte er bitter hinzu:
»Wir wollen uns keinen Illusionen hingeben. Dieser unheimliche Mörder Ist uns entkommen.«
***
Ich setzte mich in meinen Wagen, nahm das Mikrophon und sagte:
»Hier spricht Cotton. Bitte um Verbindung mit der FBI-Funkleitstelle. Dringend!«
Es dauerte keine zwanzig Sekunden, da hörte ich eine männliche Stimme aus meinem Lautsprecher:
»Hier Funkleitstelle. Sprechen Sie, Cotton!«
»Ich habe den gesuchten Mörder überführt. Aber ich kann allein nicht an ihn heran. Erbitte sofort Verstärkung in die 32. Straße West. Wo mein Taxi steht. Gar nicht zu übersehen.«
»32. West, Taxi«, wiederholte die Leitstelle im Telegrammstil. »Gratuliere, Cotton!«
Ich pfiff auf seine Gratulation.
***
Vier Minuten später ging das Theater los. Aus allen Richtungen heulten Polizeiwagen mit Sirenen heran.
Wenig später kam Mister High.
Ich instruierte ihn mit wenigen Worten.
Er drehte sich um, griff in seinen Wagen und zog den Hörer seines Sprechfunkgerätes heraus.
»High«, sagte er in seiner ruhigen Art. »Am Einsatzort. Schicken Sie sofort fünf Scharfschützengewehre mit Zielfernrohr. Und unsere Scharfschützen sollen, soweit sie nicht im Districtsgebäude sind, mit Streifenwagen abgeholt und hierhergebracht, werden.«
Er lauschte ein paar Sekunden, dann fügte er hinzu:
»Schicken Sie auch zwanzig Tränengashandgranaten, Ich gebe weitere Weisungen, sobald es nötig ist.«
Er hängte den Hörer zurück und wandte sich wieder an mich.
»Was glauben Sie, Jerry, könnte es mit Tränengas gelingen?«
Ich zuckte die Schultern.
»Genau kann es keiner sagen, aber meine Meinung ist: Nein. Der Kerl würde aus lauter Wut die Frau noch umbringen, sobald die erste Tränengashandgranate in seiner Nähe explodiert.«
Mister High nickte ernst.
»Gut, dann müssen wir das lassen. Ob ein Scharfschütze eine Chance von den gegenüberliegenden Häusern aus hätte?«
»Das halte ich schon eher für möglich.«
»Dann wollen wir erst einmal die Abriegelung besorgen.«
In der ruhigen, überlegten Art, die wir an unserem Chef gewöhnt sind, gab er seine Anweisungen. Er verteilte G-men in den Hof, in den Keller, und er schickte sogar ein paar aufs Dach.
Ein zweiter Riegel wurde um den ganzen Block gezogen, falls der Mörder doch durch unsere erste Absperrung hindurchkommen sollte.
Dazu brauchten wir alles in allem vielleicht fünf Minuten. Dann trafen auch schon die bestellten Gewehre ein.
Minuten später kamen die Scharf' schützen.
Mister High erklärte ihnen kurz, um was es ging. Er befahl ihnen, sich in den Wohnungen der gegenüberliegenden Häuser erst einmal geeignete Fenster zu suchen, aber noch hinter den Vorhängen zu bleiben. Den Befehl zum Schießen werde nur er erteilen.
Unsere Kollegen machten sich mit ihren Gewehren auf den Weg.
Nur ein paar Sekunden später erschien Anderson oben in einem aufgerissenen Fenster. Er hielt die Frau wieder vor sich, und man sah das Messer an ihrem Hals.
»Ihr werdet mir einen Wagen startbereit unten stehenlassen, euch aber zurückziehen!« schrie er herunter. »Wenn ich verfolgt werde, könntet ihr euch den Kopf der Frau holen! Ich verhandele nicht! Dies sind meine Bedingungen, von denen ich nicht abgehe! Zieht euch sofort zurück!«
In diesem Augenblick war ich gerade auf dem Weg zum Haus gewesen, um unseren Kollegen im Keller eine Anweisung des Chefs zu übermitteln.
Ich nutzte die Verwirrung, die für ein paar Sekunden durch seine Forderungen entstanden war, und jagte ins Haus, bevor es jemand auf fiel.
Gleich hinter dem Eingang führte eine Tür ab. Ich probierte sie. Sie war unverschlossen.
Es war die Kellertür. Unten hörte ich das Murmeln der Kollegen, die den Lastenaufzug kontrollierten, der im Keller endete.
»Ruhe!« rief ich hinab.
Dann drückte ich die Kellertür so dicht an, daß sie höchstens zwei Millimeter offenstand.
Es war die verzweifelste Chance, die wir und die Frau hatten.
***
Mister High hatte sich kurz mit Robby Cilling beraten. Dann suchte er mich, und da ich nicht aufzutreiben war, wandte er sich wieder an Cilling. »Sie meinen, wir müssen nachgeben?«
»Ja. Jerry sagt, daß er dazu imstande wäre, die Frau zu töten. Jerry hat ihn gesehen, er allein kann es von uns allen beurteilen.«
Mister High nickte.
»Hätte ich doch nur den Fluß kontrollieren lassen«, sagte er vorwurfsvoll zu sich selbst.
»Dazu ist es jetzt zu spät«, knurrte Cilling. »Jetzt müssen wir die Straße' für diesen Halunken räumen. Ich! schlage vor, wir lassen ihm Jerrys Taxi hier.«
»Warum?«
Cilling grinste:
»Weil ein Taxi ein auffälliger Wagen ist. Und anhand der roten Nummer können wir es nie verwechseln.«
Mister High lächelte.
»Sie sind doch ein raffinierter Bursche, Robby. Aber daß wir ihn entkommen lassen sollen, das paßt mir gar nicht.«
Cilling hob die Schultern.
»Wer spricht denn von Entkommen? Wir werden ihm folgen. Immer mit einem anderen Wagen. Jede halbe Minute werden sich die Fahrzeuge ablösen, ständig werden andere Autos hinter ihm sein — meine Güte, Chef, muß ich Ihnen erst das Einmal-eins unseres Handwerks beibringen?«
»Sie haben recht, Cilling. Ich war nur für einen Augenblick mit den Nerven! fertig. Zu wenig Schlaf in der letzten Zeit. Aber Sie haben wirklich recht. Er wird keinen Schritt tun können, den wir nicht sehen. Und, Cilling, das ist unsere große Hoffnung: Er kann machen, was er will, einmal muß er schlafen.«
»Na also«, sagte Robby. »Wir sind doch schon mit Leuten von anderem Format fertig geworden, da werden wir doch so einen Hecht noch an die Angel kriegen.«
Mister High gab seine Befehle.
Die Streifenwagen zogen sich zurück. Unsere ausgestellten Posten wurden eingezogen.
Aber unmerklieb formierten sich auch schon die ersten Bereitschaften, um die Verfolgung aufzunehmen.
Ich stand hinter der Kellertür und lauschte.
Wenn ich die Tür eine Zehntelsekunde zu früh aufstieß, konnte es den Tod der Frau bedeuten.
Eine Zehntel Sekunde zu spät das gleiche.
Meine Finger klebten von Schweiß.
***
»Diese Narren«, lachte Anderson. »Mich wollen die kriegen! Mich!«
Es war eine gehörige Portion Größenwahn in seinen Worten.
Weil er nicht eine halbe Stunde nach dem ersten Mord verhaftet wurde, hielt er sich bereits für unfehlbar.
»Los, komm!« schrie er die Frau an. Ihre Knie waren dicht davor, endgültig nachzugeben.
***
Ich hörte, wie er die Treppe herunterkam.
Er mußte es sein. Denn es war das eigenartige Geräusch der Doppelschritte, das ihn verriet. Er stieß ja die Frau vor sich her.
Ich hörte, wie er auf dem Treppenabsatz der ersten Etage ankam. Ich hörte deutlich, wie er die Stufen der letzten Treppe erreichte.
Und dann waren seine Schritte im Flur.
Die Fliesen gaben das Geräusch hart und kalt wider.
Er kicherte und hatte wohl irgend etwas gesagt. Ich verstand es nicht.
Ich stand, mit dem Ohr an dem winzigen Türspalt und lauschte.
Seine Schritte kamen näher, jetzt waren sie dicht vor der Tür, und jetzt…
Ich stieß die Tür auf, sprang vor.
Er merkte es.
Aber ich hatte bereits von hinten den Arm gepackt, mit dem er das Messer hielt.
Mit aller Kraft riß ich seinen Arm zuerst nach vorn, vom Hals der Frau weg, dann zur Seite und schließlich nach unten.
Ich rannte mir praktisch das Messer selbst in den rechten Oberschenkel.
Der jähe Schmerz fuhr durch mich hindurch wie ein Blitzschlag.
Die Frau schrie.
Mister Highs Stimme gellte laut durch die Straße, so laut, wie ich sie noch nie gehört hatte:
»An die Haustür! Jerry hat ihn!«
Ein Messer hatte ich. Nicht mehr.
Er konnte sich losreißen.
Er sprang zur Haustür, von der ich ihn durch meinen Sprung ein Stück zurückgezerrt hatte.
Ich sprang ihm nach, bekam seinen Rock zu fassen, konnte nicht mehr stehen und stürzte mit ihm zu Boden.
Er schlug mit den Fäusten auf midi ein, wo er mich nur traf.
Ich setzte ihm von unten her einen Hieb an die Kinnspitze, traf ihn aber nur seitlich und schlug ihn von mir weg.
Er rappelte sich auf, griff in seine Hosentasche und brachte eine Damenpistole zum Vorschein. Später stellte sich heraus, daß er sie der Frau weggenommen hatte.
Aber in diesem Augenblick hatte er sie in der Hand.
Ich lag drei Schritte von ihm entfernt mit einem Messer im rechten Oberschenkel. Vor meinen Augen verschwammen bereits die Bilder.
Er riß seine Hand hoch und wollte abdrücken.
In dem Augenblick schlug ihm Robby Cilling den Arm zur Seite und fast im gleichen Augenblick die gestreckte Handkante ins Genick.
Jeff Anderson stürzte wie vom Blitz gefällt.
***
Er gestand nichts.
Aber ein Dollar, der einem Mann das Leben gerettet hatte, verurteilte seinen Mörder mit der unbarmherzigen Beweiskraft toter Gegenstände.
Jeff Anderson bestieg den Elektrischen Stuhl.
Ich aber habe soeben mit Phil ein paar herrlich ruhige Tage im Krankenhaus überstanden. Als wir heute früh entlassen wurden, standen zwei blumengeschmückte Taxis vor dem Hospital.
Wir mußten einzeln einsteigen. In jeden Wagen einer. Es war so eine Art Triumphzug, denn hinter uns her fuhr eine endlose Schlange von Taxis.
ENDE
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